
Zeitschrift: Schweizerische Kirchenzeitung : Fachzeitschrift für Theologie und
Seelsorge

Herausgeber: Deutschschweizerische Ordinarienkonferenz

Band: 154 (1986)

Heft: 51-52

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 08.08.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


IfffW

F

Schweizerische Kirchenzeitung



782

Das ganze Mysterium Christi
Mit der Liturgiereform im Gefolge des Zweiten Vatikanischen Kon-

zils wurde die Osterfeier wieder deutlich ins Zentrum des ganzen Kirchen-
jahres gerückt, auch wenn die Jahresfeier «das ganze Mysterium Christi:
von der Menschwerdung bis Pfingsten und zur Erwartung der Wiederkunft
des Herrn» ' entfaltet: So wird das Gedächtnis des Todes und der Auferste-
hung des Herrn in der Zeiteinheit des Ttf/iras an Ostern und in der Zeitein-
heit der JLoc/ze am Sonntag begangen, als Jahresostern und als Wochen-
ostern. Das Jahresostern entfaltet das «Mysterium» in der Osterfeier und in
der Weihnachtsfeier. So ergibt sich als Gesamtstruktur der heutigen römi-
sehen Liturgie: «Das Grundgefüge des Herrenjahres (entfaltetes Jahres-
ostern) bilden Ostern und Weihnachten, die Grundstruktur der gesamten
Jahresfeier jedoch das Wochenostern (Sonntagsfeier) und das Jahres-
ostern.»-

Jesu Christi Tod und Begräbnis erscheinen belangvoll erst im Licht
des Ostergeschehens, das im Anschluss an Joh 16,28 «Der Gang zum Va-
ter» genannt werden kann! Ihm entspricht «Der Gang vom Vater in die
Welt», der in der Geburt öffentliches Ereignis wird; sie besagt, «dass die
Person Jesus Christus der wirkliche Sohn einer wirklichen Mutter ist, beide
in der Weise wirklich, wie alle anderen Söhne anderer Mütter: der Sohn, ge-
boren aus dem Leibe, aus Fleisch und Blut seiner Mutter»! So erscheint,
bei allen kulturellen Bedingtheiten der Entstehung des Weihnachtsfestes,
die Entfaltung des Jahresostern in die Osterfeier und die Weihnachtsfeier
als theologisch tief begründet.

Den inneren Zusammenhang von Weihnachten und Ostern bewusst

zu machen, ist denn auch eher ein Problem von Praktischer Theologie und
vor allem kirchlicher Praxis. Im Bild unserer diesjährigen Weihnachtsaus-
gäbe jedenfalls ist dieser Zusammenhang zum Ausdruck gebracht: Im Hin-
tergrund zwischen Josef und Maria taucht das Kreuz auf. Das Bild ist ein
Linolschnitt des Südafrikaners Azariah Mbatha, dessen bekanntestes Bild
ein Linolschnitt mit einem schwarzen tmc/ weissen Christus ist. Damit be-
schliessen wir unsere Reihe christlicher Festtagsdarstellungen aus der Drit-
ten Welt.- Dass wir dieses Jahr Kunst aus Afrika gewählt haben, hat seinen
Grund darin, dass das «Haus der Völker und Kulturen» der Steyler Missio-
nare in St. Augustin einen bemerkenswerten Band über «Christliche Kunst
in Afrika» herausgegeben hat, der erstmals einen Gesamtüberblick über
das christliche Kunstschaffen in Afrika ermöglicht! Neben der Aus-
drucksstärke fällt bei den Arbeiten von Azariah Mbatha das Erzählerische
auf, wobei nicht nur eine biblische Geschichte in einem einzigen Bild nach-
erzählt, sondern Auslegung miterzählt werden kann. Im Weihnachtsbild
werden Maria und Josef von Tieren, Engeln und Bäumen eingerahmt; und
Jesus wird nicht nur als geborenes Kind gezeigt, sondern auch als noch nicht
geborenes in Maria.

Das Kreuz im Hintergrund hat aber auch seinen Sitz im Leben des

Künstlers: «In dem Masse, wie die schwarzen Südafrikaner Christen wur-
den, identifizierten sie sich mit dem leidenden auserwählten Volk und vor
allem auch mit dem Leiden des Messias. Ihre Unterdrückung und ihre Lei-
den erhielten auf diese Weise einen Sinn: Dahinter steht der Sieg, die Erlö-
sung.»' So läuft das «Mysterium» von Weihnachten jedenfalls nicht Ge-
fahr, verniedlicht und verkitscht zu werden! 7?o// BT/be/

' Allgemeine Einführung in das Römische Messbuch.
- Hansjörg Auf der Maur, Feiern im Rhythmus der Zeit 1. Herrenfeste in Woche und Jahr, Re-

gensburg 1983, 214.
3 Hans Urs von Balthasar, Mysterium Paschale, in: Mysterium Salutis 111/2, 1969, 256.
4 Karl Barth, Kirchliche Dogmatik 1/2, 202.
5 SKZ 13/1986 und 20/1986.
<> J. F. Thiel, Heinz Helf, Christliche Kunst in Afrika, Dietrich Reimer Verlag, Berlin 1984; eine

Inhaltsübersicht wurde in SKZ 13/1986 geboten.
/ J.F.Thiel, aaO., 281 f.
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Entwicklung
und Solidarität:
Zwei Schlüssel
zum Frieden
1. Ein Aufruf an alle...
Mein Vorgänger Papst Paul VI. hat alle

Menschen guten Willens dazu aufgerufen,
am ersten Tag eines jeden bürgerlichen Jah-

res einen Weltfriedenstag zu begehen, als

Hoffnung und Versprechen zugleich, dass

«Frieden die Entwicklung der Zukunft be-

stimmen werde» (AAS 59, 1967, S. 1098).

Zwanzig Jahre danach erneuere ich diesen

Aufruf, indem ich mich an jedes Mitglied
der Menschheitsfamilie wende. Ich lade

euch ein, zusammen mit mir über den Frie-
den nachzudenken und den Frieden zu fei-

ern. Inmitten von Schwierigkeiten - wie wir
sie heute kennen - den Frieden zu feiern, be-

deutet, iws-er Ke/T/rwe« atz/<r/z'e> Me/zsc/z/zezY

z/z /tektz/tf/e«.

Aufgrund dieses Vertrauens richte ich
meinen Aufruf an jedermann, in der Zuver-
sieht, class wir gemeinsam lernen können,
den Frieden als eine universale Sehnsucht al-
1er Völker der Welt zu feiern. Wir alle, die

wir diese Sehnsucht teilen, können so eins

werden in unseren Gedanken und Bemü-
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hungen, dën Frieden zu einem Ziel zu ma-
chen, das von allen für alle erreicht werden

kann.
Das Thema, das ich für die Botschaft

dieses Jahres gewählt habe, ist von dieser tie-

fen Wahrheit über die Menschheit angeregt
worden: UTr sv'«rf e/«e erftc/ge A/ewsc/z/tet/s-

/a/M/V/e. Allein durch unsere Geburt in diese

Welt hinein haben wir mit jedem anderen
Menschenwesen zusammen ein gemeinsa-

mes Erbe und dieselbe Abstammung. Diese

Gemeinsamkeit entfaltet sich in allem

Reichtum und aller Vielfalt der Menschen-
familie: in verschiedenen Rassen, Kulturen,
Sprachen und geschichtlichen Wegen. Und
wir sind aufgerufen, die e/e«;e«/ö/'e So/trfa-

n/crf der Menschheitsfamilie als die grundle-
gende Bedingung für unser Zusammenleben

auf dieser Erde anzuerkennen.
Das Jahr 1987 bedeutet auch den 20.

Jahrestag der Veröffentlichung von Popu-
lorum progressio. Diese berühmte Enzy-
klika Pauls VI. war ein feierlicher Aufruf
zur Zusammenarbeit für eine umfassende

Entwicklung der Völker (vgl. Populorum
progressio, 5). Der Satz Pauls VI.: «Ent-
wicklung ist der neue Name für Frieden»

(ebd. 76 u. 87) stellt ein Schlüsselwort dar
für unsere Suche nach dem Frieden. Kann
wahrer Frieden bestehen, wenn Männer,
Frauen und Kinder nicht in voller menschli-
eher Würde leben können? Kann es einen

dauerhaften Frieden in einer Welt geben, die

von sozialen, wirtschaftlichen und politi-
sehen Verhältnissen beherrscht wird, die
eine Gruppe oder Nation zum Schaden einer
anderen begünstigten? Kann echter Frieden
errichtet werden ohne eine wirksame Aner-
kennung jener wundervollen Wahrheit, dass

wir alle gleich sind an Würde, gleich, weil ge-

formt nach dem Bild Gottes, der unser Vater
ist?

2. zum Nachdenken
über Solidarität...
Diese Botschaft zum 20. Weltfriedenstag

ist eng mit der Botschaft verbunden, die ich
im letzten Jahr über das Thema «/Vorrf-Srfrf,
Ost- JFesf; e/« e/nz/ger Fn'erfe» an die Welt
gerichtet habe. In jener Botschaft sagte ich:
«Die Forderung, die Einheit der Mensch-
heitsfamilie ernst zu nehmen, wirkt sich sehr

konkret auf unser Leben und unseren Ein-
satz für den Frieden aus. Das bedeutet vor
allem, dass wir... uns einer «e«e« So//rftw7-

rfrf verpflichten, der Solidarität mit der gan-
zen Menschheitsfamilie... e/«e «eue ßez/e-

/t««g... soz/fl/e So//rfarrfä/ «t/A ö//e«»

(Nr. 4).
Die soziale Solidarität der Menschheits-

familie anzuerkennen, bringt die Verpflich-
tung mit sich, auf dem aufzubauen, was uns

miteinander verbindet. Das bedeutet, die

gleiche Würde aller Menschen mit bestimm-

ten grundlegenden und unveräusserlichen
Menschenrechten wirksam und ausnahms-
los zu fördern. Das berührt alle Bereiche un-
seres individuellen Lebens ebenso wie unser
Leben in der Familie, in der Volksgemein-
schaft, zu der wir gehören, und in der Welt.
Sobald wir wirklich begreifen, dass wir ßrö-
rfe/' ;t«rf Sc/; wester« /'« e/«e/' ge»;e;«.«7/nen
Me«sc/;/;e// sind, dann können wir unsere

Einstellungen zum Leben im Licht der Soli-
darität formen, die uns eint. Das gilt in be-

sonderer Weise für alles, was mit jenem
grundlegenden und universalen Projekt zu

tun hat: dem /-Werfe«.

Im Leben von uns allen hat es Augen-
blicke und Ereignisse gegeben, die uns in be-

wusster Anerkennung der einen Menschheit
miteinander verbunden haben. Seitdem wir
zum erstenmal Bilder der Erde vom Welt-

räum her sehen konnten, ist es zu einem

deutlichen Wandel im Verständnis unseres

Planeten in seiner unermesslichen Schönheit
und Gefährdung zugleich gekommen. Mit
Hilfe der Ergebnisse der Weltraumfor-
schung wurde uns deutlich, dass der Aus-
druck «gemeinsames Erbe der gesamten
Menschheit» von da an einen neuen Sinn be-

kommen hat. Je mehr wir unsere künstleri-
sehen und kulturellen Reichtümer miteinan-
der teilen, um so mehr entdecken wir unser

gemeinsames Menschsein. Vor allem junge
Menschen haben ihren Sinn für Einheit
durch regionale und weltweite sportliche
oder ähnliche Unternehmungen vertieft und
dadurch ihre brüderlichen und schwesterli-
chen Bindungen gestärkt.

3. wie sie bereits verwirklicht wird
Wie oft haben wir in den letzten Jahren

zugleich die Gelegenheit gehabt, als Brüder
und Schwestern die Hand auszustrecken,
um Menschen zu helfen, die von Naturkata-
Strophen getroffen waren oder unter Krieg
und Hunger litten. Wir sind Zeugen eines

wachsenden gemeinsamen Verlangens -
über politische, geographische oder ideolo-
gische Grenzen hinweg -, den benachteilig-
ten Mitgliedern der Menschheitsfamilie zu
Hilfe zu kommen. Das so tragische und
noch immer fortdauernde Leiden unserer
Brüder und Schwestern in den Gegenden
Afrikas südlich der Sahara führt bereits

weltweit zu Formen und Projekten dieser

Solidarität unter den Menschen. Von den

zwei Gründen, die mich im Jahre 1986 be-

wegten, den Internationalen Friedenspreis
«Papst Johannes XXIII.» an das thailändi-
sehe Katholische Büro für Katastrophen-
hilfe und Flüchtlinge (COERR) zu verlei-
hen, war der erste dieser, dass dadurch die
Aufmerksamkeit der Welt auf die ständige
Not jener, die sich gezwungen sehen, ihre
Heimat zu verlassen, gelenkt werden

konnte; und der zweite Grund war, den

Geist der Zusammenarbeit hervorzuheben,
den soviele Gruppen - katholische und auch

andere - bei ihrer Antwort auf die Bedürf-
nisse dieser hartgeprüften heimatlosen Men-
sehen bewiesen haben. Ja, Geist und Herz
des Menschen können mit grosser Hilfsbe-
reitschaft auf die Leiden anderer antworten,
und sie tun es auch bereits. In dieser Ant-
wort können wir eine wachsende Verwirkli-
chung sozialer Solidarität entdecken, die in

Wort und Tat bezeugt, dass wir eins sind,
dass wir diese Einheit anerkennen müssen

und dass diese ein wesentliches Element für
das Gemeinwohl der einzelnen und der Völ-
ker darstellt.

Diese Beispiele zeigen, dass wir in vielfäl-
tiger Weise zusammenarbeiten können und

es auch bereits tun und dass wir durch sol-
ches Zusammenwirken das Gemeinwohl
fördern können. Wir müssen jedoch noch
mehr tun. Wir müssen e/'«e pos/rfve Gn;«rf-
e/«s/e//t;«g zur Menschheit und zu den Be-

Ziehungen einnehmen, die uns mit jeder Per-

son und jeder Gruppe in der Welt verbinden.
Hierbei können wir dann allmählich erken-

nen, wie die Verpflichtung zur Solidarität
mit der ganzen Menschheitsfamilie ein

Schlüssel zum Frieden ist. Projekte, die das

Wohl der Menschheit oder den guten Willen
unter den Völkern fördern, sind bereits ein

Schritt zur Verwirklichung von Solidarität.
Das Band von Sympathie und Liebe, das uns
dazu bewegt, den Leidenden zu helfen,
macht auf andere Weise unsere Einheit of-
fenbar. Aber die zugrundeliegende Heraus-

forcierung an uns alle besteht darin, e/«e

//ö/rf;«g vo« sott/Vrfe/- So//rfan7rf/ /wrf rfer

ganze« Mensc/iAe/A/firw/rfe zu erlangen und
allen sozialen und politischen Situationen
mit einer solchen Haltung zu begegnen.

So haben zum Beispiel die Vereinten Na-
tionen das Jahr 1987 zum Internationalen
Jahr des Schutzes für die Heimatlosen er-
klärt. Auf diese Weise lenken sie die Auf-
merksamkeit auf einen Bereich grosser
Sorge und fördern eine Haltung der Solida-
rität - menschlich, politisch und Wirtschaft-
lieh - mit Millionen von Familien, denen die
wesentliche Umgebung für ein angemesse-
nes Familienleben fehlt.

4. und wie sie behindert wird
Leider gibt es auch zahlreiche Beispiele

für Hindernisse auf dem Weg zur Solidari-
tät, für politische und ideologische Einstel-
lungen, die den Aufbau von Solidarität tat-
sächlich behindern. Solche Einstellungen
oder politischen Programme übersehen

oder leugnen die grundlegende Gleichheit
und Würde der menschlichen Person.

Dabei denke ich insbesondere an:

- eine Fre«;rfe«/<?/'«rf/;cMerf, die Natio-
nen in sich selbst abkapselt oder Regierun-

gen dazu bringt, diskriminierende Gesetze
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gegen Menschen in ihren Ländern zu erlas-

sen;

- das ScMasse« z/er Gra«ze/j in einer

willkürlichen und ungerechtfertigten Weise,
so dass Menschen effektiv die Möglichkeit
genommen wird, an einen anderen Ort zu
ziehen und ihr Los zu verbessern, sich mit ih-

ren Angehörigen zu vereinen oder einfach
ihre Familie zu besuchen oder sich mit Ver-
ständnis und Sorge um andere zu kümmern;

- /c/eo/og/e«, die Hass oder Misstrauen

predigen, Systeme, die künstliche Barrieren
errichten. Rassenhass, religiöse Intoleranz,
Klassenschranken sind nur allzu gegenwär-
tig in vielen Gesellschaften, und das in offe-
ner wie auch in versteckter Weise. Wenn
führende Politiker solche Aufspaltungen zu

staatsinternen Systemen oder politischen
Strategien im Verhältnis zu anderen Natio-
nen machen, dann stossen solche Vorurteile
an den Kern menschlicher Würde. Sie wer-
den zu einer mächtigen Quelle von Gegen-

massnahmen, welche Spaltung, Feind-

schaft, Unterdrückung und Kriegsstim-
mung noch verstärken. Ein weiteres Übel,
das in diesem vergangenen Jahr den Men-
sehen soviel Leid und Zerstörung gebracht
hat, ist der Terrorismus.

Zu all diesem bietet w/FMeFe So/F/öW/®
ein Gegenmittel. Wenn nämlich das wesent-
liehe Merkmal der Solidarität in der grund-
legenden Gleichheit aller Männer und
Frauen zu finden ist, dann ist jegliche Poli-
tik, die der elementaren Würde und den

Menschenrechten jeder Person oder Gruppe
von Personen widerspricht, eine Politik, die

zu verwerfen ist. Dagegen sind politische In-
itiativen und Programme zu fördern, die of-
fene und aufrichtige Beziehungen zwischen
den Völkern herstellen, gerechte Bündnisse
in die Wege leiten und Menschen in ehrlicher
Zusammenarbeit vereinen. Solche Mass-

nahmen übersehen nicht die wirklichen
sprachlichen, rassischen, religiösen, sozia-
len oder kulturellen Unterschiede zwischen
den Völkern; noch leugnen sie die grossen
Schwierigkeiten bei der Überwindung lang-

fristiger Spaltungen und Ungerechtigkeiten.
Aber sie geben den Elementen, die verbin-
den, den Vorrang, wie klein auch immer sie

erscheinen mögen.
Dieser Geist der Solidarität ist offen für

den Dialog. Er findet seine Wurzeln in der

Wahrheit, und er bedarf selber der Wahr-
heit, um sich zu entfalten. Es ist ein Geist,
der eher aufzubauen als zu zerstören, eher

zu vereinen als zu entzweien sucht. Da Soli-
darität in ihrer Tendenz universal ist, kann
sie viele Formen annehmen. Regionale Ab-
kommen, um das Gemeinwohl zu fördern
und bilaterale Verhandlungen zu ermutigen,
können dazu dienen, Spannungen abzu-
bauen. Der Austausch von Technologie
oder Informationen, um Katastrophen ab-

zuwenden oder die Lebensqualität von Men-
sehen in einem bestimmten Gebiet zu ver-
bessern, wird zur Solidarität beitragen und
weitere Massnahmen auf einer umfassende-
ren Ebene erleichtern.

5. Überlegungen zur Entwicklung...
Vielleicht bedarf es in keinem anderen

Sektor menschlicher Bemühungen mehr der
sozialen Solidarität als ;>?t ßere/cF t/er F«r-
u'/cA'/twg. Vieles von dem, was Paul VI. vor
zwanzig Jahren in seiner Enzyklika, der wir
hier gedenken, gesagt hat, trifft besonders

heute zu. Er sah mit grosser Klarheit, dass

die soziale Frage weltweit geworden ist (vgl.
Populorum progressio, 3). Er war unter den

ersten, die die Aufmerksamkeit auf die Tat-
sache gelenkt haben, dass wirtschaftlicher
Fortschritt in sich selbst ungenügend ist; es

bedarf zugleich des sozialen Fortschritts
(vgl. ebd., 35). Vor allem hat er betont, dass

die Entwicklung ganzheitlich sein muss, das

heisst die Entwicklung einer jeden Person

und der ganzen Person (vgl. ebd., 14-21).
Dies war für ihn vollkommener Humanis-
mus: die umfassende Entwicklung der Per-

son in all ihren Dimensionen und offen für
das Absolute, das «dem menschlichen Le-
ben den wahren Sinn gibt» (ebd.). Solch ein

Humanismus ist das gemeinsame Ziel, das

für jeden angestrebt werden soll. «Es kann
keinen Fortschritt auf die vollkommene
Entfaltung des Menschen hin geben», so

sagte er, «ohne die gleichzeitige Entwick-
lung der ganzen Menschheit im Geist der So-

lidarität» (ebd., 43).

Jetzt, zwanzig Jahre später, möchte ich
dieser Lehre Pauls VI. meine Hochachtung
bezeugen. Unter den veränderten Umstän-
den von heute sind diese tiefen Einsichten,
besonders hinsichtlich der Bedeutung soli-
darischer Gesinnung für die Entwicklung,
immer noch gültig und werfen ein helles

Licht auf neue Herausforderungen.

6. und zu ihren Anwendungen heute

Wenn wir über die Verpflichtung zur So-

lidarität auf dem Gebiet der Entwicklung
nachdenken, dann ist die erste und grundle-
gende Wahrheit diejenige, dass FTt/w/cA"-

/t/«g e/we Frage AI, rf/e es w/7 Mewsc/te« zu
Zzzzî Fût. Menschen sind das SuF/eF/ echter

Entwicklung, und Menschen sind auch das

Z/e/ echter Entwicklung. Die ganzheitliche
Entwicklung der Menschen ist Ziel und

Mass aller Entwicklungsprojekte. Dass alle

Menschen im Mittelpunkt der Entwicklung
stehen, ist eine Folgerung aus der Einheit der

Menschheitsfamilie; und das ist so, unab-

hängig von allen technischen oder wissen-

schaftlichen Entdeckungen, die es in Zu-
kunft noch geben mag. Menschen müssen

das Zentrum von allem sein, was getan wird,

um die Lebensbedingungen zu verbessern.
Menschen müssen in jedem echten Entwick-
lungsprozess aktiv handelnde und nicht nur
passiv empfangende sein.

Ein weiteres Prinzip für eine Entwick-
lung im Geist der Solidarität ist die Notwen-
digkeit, solche U'e/'fe zt/ /ört/era, <7/e <r/«7

e/nze/ne« <7er Gese/Ac/tö/r vo« vW/Vc/z-

c/jew /Vzztze/z v/zze/. Es ist nicht genug, sich
der Notleidenden anzunehmen und ihnen
beizustehen. Wir müssen ihnen helfen, die
Werte zu entdecken, die sie befähigen, ein

neues Leben aufzubauen und in Würde und
Gerechtigkeit ihren rechtmässigen Platz in
der Gesellschaft einzunehmen. Alle Men-
sehen haben das Recht, nach dem, was gut
und wahr ist, zu streben und es auch zu er-
langen. Alle haben das Recht, jene Dinge zu

wählen, die ihr Lebensniveau anheben; und
das Leben in der Gesellschaft ist dabei kei-

neswegs moralisch neutral. Soziale Ent-
Scheidungen haben Konsequenzen, die das

wahre Wohl der Person in der Gesellschaft
entweder fördern oder vermindern.

Im Bereich der Entwicklung, besonders
der Entwicklungshilfe, sind Programme an-
geboten worden, die den Anspruch erheben,
«wertfrei» zu sein, in Wirklichkeit aber Ge-

genwerte zum Leben darstellen. Wenn man
Regierungsprogramme oder Hilfsmassnah-
men betrachtet, die Gemeinschaften oder
Länder indirekt zwingen, antikonzeptio-
nelle Programme und Abtreibungspläne als

Preis für wirtschaftliches Wachstum hinzu-
nehmen, dann muss deutlich und mit Nach-
druck gesagt werden, dass solche Angebote
die Solidarität der Menschheitsfamilie ver-
letzen, weil sie die Werte menschlicher
Würde und Freiheit leugnen.

Was von der persönlichen Entfaltung
durch die Wahl von Werten gilt, die das Le-
ben vervollkommnen, das gilt auch von der

Entwicklung der Gesellschaft. Was immer
wahre Freiheit verhindert, richtet sich gegen
die Entwicklung der Gesellschaft und der

sozialen Einrichtungen. Ausbeutung, Dro-
hungen, gewaltsame Unterdrückung, Ver-
Weigerung von Entwicklungsmöglichkeiten
durch einen Gesellschaftssektor gegenüber
einem anderen sind unannehmbar und wi-
dersprechen dem wahren Begriff menschli-
eher Solidarität. Solche Massnahmen mö-

gen innerhalb einer Gesellschaft und zwi-
sehen Nationen eine Zeitlang leider

erfolgreich erscheinen. Je länger jedoch sol-
che Bedingungen bestehen, um so wahr-
scheinlicher werden sie zu Ursachen von
weiterer Unterdrückung und wachsender

Gewalttätigkeit. Der Same der Zersetzung
ist schon in der institutionalisierten Unge-
rechtigkeit ausgesät. Irgendeinem Bereich
einer bestimmten Gesellschaft oder irgend-
einer Nation die Mittel für eine erfolgreiche
Entwicklung zu verweigern, kann nur zu
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Unsicherheit und sozialer Unruhe führen.
Es erzeugt Hass und Spaltung und zerstört
die Hoffnung auf Frieden.

Die Solidarität, die eine ganzheitliche
Entwicklung fördert, besteht in allem, was
f/e/t /eg/Yz'/zze/z Frzer/en yer/er Pe/tson zz/zr/ r/z'e

berec/zZ/gte S/cbe/bez? yet/ez' AZz/zozz sc/zzz/z/

zz/zb verfe/cf/gh Ohne diesen Frieden und
diese Sicherheit fehlen die eigentlichen Be-

dingungen für die Entwicklung. Nicht nur
einzelne Menschen, sondern auch Nationen
müssen imstande sein, sich an den Entschei-

düngen zu beteiligen, die sie selbst betref-
fen. Die Freiheit, die Nationen haben müs-

sen, um ihr Wachstum und ihre Entwick-
lung als gleichwertige Partner in der

Völkerfamilie sicherzustellen, hängt von ih-

rer gegenseitigen Achtung ab. Das Streben
nach wirtschaftlicher, militärischer oder po-
litischer Überlegenheit auf Kosten der
Rechte anderer Nationen setzt alle Projekte
fürec/zZeFTz/n'zcb/zzzig oder für raftra fr/e-
z/ezz aufs Spiel.

7. Solidarität und Entwicklung:
zwei Schlüssel zum Frieden

Aus diesen Gründen habe ich vorge-
schlagen, dass wir in diesem Jahr So/zzfarz'/d/

und F/z/tvz'cAr/zzzzg als Sc/z/zzÄse/ zzzzzz FFz'ec/ezz

bedenken. Jede dieser Wirklichkeiten hat
ihre eigene besondere Bedeutung. Beide sind

erforderlich für die Ziele, die wir anstreben.
So/ze/zzz-z'/a/ ist von Natur aus ethisch, weil sie

die Se/'cz/zzzzzg von JFe/Yen für die Mensch-
heit als solche einschliesst. Darum ist ihre
Bedeutung für das menschliche Leben auf
diesem Planeten für die internationalen Be-

Ziehungen ebenfalls von ethischer Qualität:
Unsere gemeinsamen menschlichen Bande

fordern, dass wir in Harmonie zusammenle-
ben und das fördern, was füreinander gut
ist. Diese ethische Bedeutung ist der Grund,
warum So/zr/zzzh/cz/ e;>z wesezzZ/z'c/zer Sc/z/zzs-

ve/ zzzzrz Fzzec/ezz ist.
Im selben Licht erhält auch £>z/wzcA7zzzzg

ihre volle Bedeutung. Es geht bei ihr nicht
mehr länger nur darum, gewisse Situationen
oder wirtschaftliche Verhältnisse zu verbes-

sern. Entwicklung wird letztlich zu einer

Frage des FWezYezzs; denn sie hilft zu errei-
chen, was für die anderen und für die
menschliche Gemeinschaft insgesamt gut
ist.

Im Zusammenhang echter Solidarität
besteht keine Gefahr der Ausbeutung oder
des Missbrauchs von Entwicklungspro-
grammen zum Nutzen von nur wenigen.
Vielmehr wird Entwicklung so zu einem

Prozess, der verschiedene Mitglieder der

gleichen menschlichen Familie einbezieht
und sie alle bereichert. Wie Solidarität uns
die ethische Grundlage für unser Handeln
gibt, so wird Entwicklung zu einem Ange-
bot, das der Bruder seinem Mitbruder

macht, so dass beide voller leben können in
aller Verschiedenheit und Komplementari-
tät, die die Wertzeichen menschlicher Zivili-
sation darstellen. Aus dieser Dynamik er-
wächst die harmonische «Ruhe der Ord-

nung», die wahrer Friede ist. In der Tat,
Solidarität und Entwicklung sind zwei

Schlüssel zum Frieden.

8. Einige moderne Probleme...
Viele der Probleme, denen sich die Welt

am Beginn des Jahres 1987 gegenübersieht,
sind tatsächlich vielschichtig und erscheinen

beinahe unlösbar. Dennoch, wenn wir an
die Einheit der menschlichen Familie glau-
ben, wenn wir betonen, dass Frieden mög-
lieh ist, können unsere gemeinsamen Über-

legungen über Solidarität und Entwicklung
als Schlüssel zum Frieden viel Licht auf diese

schwierigen Fragen werfen.
Gewiss könnte das anhaltende Problem

der Auslandsschulden vieler Entwicklungs-
länder mit neuen Augen betrachtet werden,

wenn alle Beteiligten diese ethischen Überle-

gungen gewissenhaft in die vorzunehmende

Abwägung und die vorzuschlagenden Lö-

sungen einbeziehen würden. Viele Aspekte
dieser Frage - Protektionismus, Rohstoff-
preise, Prioritäten bei den Geldanlagen,
Einhaltung der übernommenen Verpflich-
tungen wie auch die Berücksichtigung der

inneren Lage der Schuldnerländer - würden
davon Nutzen haben, wenn man z'/z So/tt/an-
rhr jene Lösungen sucht, die eine stabile Ent-
wicklung fördern.

Im Bezug auf BTMezzsr/za/r zzzzc/ 7ec/7zzzb

zeigen sich neue und gewaltige Unterschiede
zwischen den technologisch Besitzenden

und den Habenichtsen. Solche Ungleichhei-
ten fördern nicht den Frieden und die har-
monische Entwicklung, sondern verstärken
vielmehr schon bestehende ungleiche Ver-
hältnisse. Wenn Menschen das Subjekt der

Entwicklung sind und das Ziel, auf das sie

ausgerichtet ist, wird ein offeneres Teilen
anwendbarer technologischer Errungen-
Schäften mit technologisch weniger ent-
wickelten Ländern zu einem ethischen Im-
perativ der Solidarität; ebenso auch die Wei-

gerung, solche Länder zum Versuchsgebiet
für zweifelhafte Experimente oder zu einem

Abladeplatz für fragwürdige Produkte zu

machen. Internationale Behörden und ver-
schiedene Staaten unternehmen in diesen

Bereichen bemerkenswerte Anstrengungen.
Solche Anstrengungen sind ein wichtiger
Beitrag für den Frieden.

Jüngste Beiträge über die wechselseitige
Beziehung zwischen /4bz7«/M«g zzzzz:/ £>?/-

wzcb/zzzzg - zwei der bedrängendsten Pro-
bleme, die die Welt heute herausfordern -
weisen auf die Tatsache hin, dass die gegen-
wärtigen Ost-West-Spannungen und das

Nord-Süd-Gefälle ez-zzsY/zzz/fe Pez/ro/zzzzzgezz

/£//• fife/? W-e/t/rzer/e« darstellen. Es wird zu-
nehmend deutlich, dass eine friedvolle Welt,
in der die Sicherheit der Völker und Staaten

garantiert ist, tatkräftige Solidarität im Be-

mühen um Entwicklung und Abrüstung zu-

gleich verlangt. Alle Staaten erfahren mit Si-

cherheit die Konsequenzen der Armut ande-

rer Staaten; allen Staaten gereicht es ebenso

sicher zum Schaden, wenn bei den Abrü-
stungsverhandlungen Ergebnisse ausblei-
ben. Auch können wir die sogenannten ort-
lieh begrenzten Kriege nicht vergessen, die
einen hohen Tribut an menschlichem Leben

fordern. Alle Staaten haben Verantwortung
für den Weltfrieden, und dieser Friede kann

erst dann sicher sein, wenn die Sicherheit,
die auf Waffen beruht, stufenweise ersetzt

wird durch eine Szc/zer/zezY, z/ze zzzz/der So//-

dar/rät zzzz? der Mezzscbbez'A/azzzz/ze bezvz/z/.

Noch einmal, ich rufe zu weiteren Anstren-

gungen auf, die Waffen auf das notwendige
Minimum für eine berechtigte Verteidigung
zu reduzieren, wie auch zu verstärkten
Massnahmen, um den Entwicklungsländern
zu helfen, selbständig zu werden. Nur so

kann die Staatengemeinschaft in wahrer So-

lidarität leben.

Es gibt noch eine andere Bedrohung für
den Frieden, die weltweit die Wurzeln selbst

jeder Gesellschaft schwächt: der Nieder-

gzz/zg derFo/w/Yze. Die Familie ist die Urzelle
der Gesellschaft. Die Familie ist der erste

Ort, wo Entwicklung stattfindet oder eben

nicht stattfindet. Wenn sie heil und gesund

ist, dann sind die Möglichkeiten für die all-
seitige Entwicklung der ganzen Gesellschaft

gross. Dies ist jedoch allzuoft nicht der Fall.
In zu vielen Gesellschaften ist die Familie

auf einen zweitrangigen Platz abgedrängt
worden. Sie wird von verschiedenen Formen
der Einmischung in ihrer Bedeutung relati-
viert, und oft findet sie im Staat nicht jenen
Schutz und jene Hilfe, die sie braucht. Nicht
selten ist sie der ihr zustehenden Mittel be-

raubt, auf die sie ein Anrecht hat, damit sie

gedeihen und eine Atmosphäre schaffen

kann, in der ihre Mitglieder aufleben kön-
nen. Das Vorkommen von zerbrochenen

Familien, von Familienmitgliedern, die des

Überlebens wegen zur Trennung gezwungen
oder nicht einmal imstande sind, ein Ob-
dach zur Familiengründung oder den Unter-
halt für ihre Familien zu finden, das alles

sind Zeichen von moralischer Unterent-

wicklung und von einer Gesellschaft, deren

Wertordnung verwirrt ist. Ein grundlegen-
der Massstab für die Gesundheit eines Vol-
kes oder einer Nation ist das Gewicht, das sie

den Bedingungen für die Entwicklung der

Familien beimessen. Bedingungen, die für
die Familien segensreich sind, fördern die

Harmonie von Gesellschaft und Nation,
und diese wiederum stärken den Frieden zu

Hause und in der Welt.
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Wir sehen heute schreckliche Bilder von
kleinen Kindern, die verlassen sind oderge-
zwungen, auf Arbeitssuche zu gehen. Wir
finden Kinder und Jugendliche in Slums und
in grossen unpersönlichen Städten, wo sie

nur dürftigen Unterhalt und wenig oder
keine Hoffnung für die Zukunft finden. Der
Niedergang der Familienstruktur, die Zer-
splitterung ihrer Mitglieder, besonders der

jungen Leute, und die daraus folgenden
Krankheiten, von denen sie befallen sind -
Drogenmissbrauch, Alkoholismus, flüch-
tige und sinnleere sexuelle Beziehungen,
Ausbeutung durch andere - sind alles Ge-

genzeichen zur Entwicklung der ganzen Per-

son, die durch die soziale Solidarität der
Menschheitsfamilie gefördert wird. In die
Augen einer anderen Person zu schauen und
darin die Hoffnungen und Ängste eines Bru-
ders und einer Schwester zu sehen, heisst,
die Bedeutung von Solidarität zu entdecken.

9. .eine Herausforderung für uns alle
H u/r/em S/j/e/ste/tf <7e/' Friede: der

bürgerliche Friede innerhalb der Nationen
und der Weltfriede zwischen den Staaten

(vgl. Populorum progressio, 55). Papst Paul
VI. sah dies klar bereits vor zwanzig Jahren.
Er erkannte die innere Verbindung zwischen
den Forderungen der Gerechtigkeit in der
Welt und der Möglichkeit von Frieden für
die Welt. Es ist kein blosser Zufall, dass ge-
rade im Jahr der Veröffentlichung des

Rundschreibens «Populorum progressio»
auch der jährliche Weltfriedenstag einge-
führt wurde, eine Initiative, die ich gern
fortgeführt habe.

Paul VI. hat bereits den Kern der dies-

jährigen Überlegungen über Solidarität und

Entwicklung als Schlüssel zum Frieden aus-
gedrückt, wenn er feststellte: «Der Friede
besteht nicht einfach im Schweigen der Waf-
fen, im immer schwankenden Gleichgewicht
der Kräfte. Er muss Tag für Tag aufgebaut
werden in Richtung auf eine von Gott ge-
wollte Ordnung, die auch eine vollkomme-
nere Gerechtigkeit unter den Menschen ein-
schliesst» (ebd., 76).

10. Die Verpflichtung der Gläubigen
und insbesondere der Christen
Wir alle, die an Gott glauben, sind über-

zeugt, dass diese harmonische Ordnung,
nach der sich alle Völker sehnen, nicht allein
durch menschliche Anstrengungen kommen
kann, so notwendig diese auch sind. Dieser
Friede - der persönliche Friede mit sich
selbst und der Friede mit den anderen - muss
gleichzeitig in Gebet und Meditation ge-
sucht werden. Wenn ich das sage, steht vor
meinen Augen und ruht in meinem Herzen
die tiefe Erfahrung des kürzlichen Weltge-
betstages für den Frieden in Assisi. Religiöse
Führer und Vertreter der christlichen Kir-

chen und kirchlichen Gemeinschaften und
der Weltreligionen bekundeten dort ihre le-

bendige Solidarität in Gebet und Meditation
für den Frieden. Es war eine sichtbare Ver-
pflichtung von Seiten jedes Teilnehmers -
und der vielen anderen, die sich geistig mit
uns vereinten -, den Frieden zu suchen, Frie-
densstit'ter zu sein, alles denkbar Mögliche
in tiefer Gemeinschaft des Geistes zu tun,
um für eine Gesellschaft zu wirken, in der

Gerechtigkeit aufblühen und Friede über-
fliessen wird (vgl. Ps 72,7).

Der gerechte Richter, den uns der Psal-
mist beschreibt, ist einer, der den Armen
und Leidenden Gerechtigkeit schenkt: «Er
erbarmt sich des Gebeugten und Schwa-
chen, er rettet das Leben der Armen. Von
Unterdrückung und Gewalttat befreit er
sie...» (ebd., 13f.). Diese Worte stehen
heute vor unseren Augen, wenn wir darum
beten, dass die Sehnsucht nach Frieden, die
das Treffen in Assisi kennzeichnete, die trei-
bende Kraft für alle Gläubigen und in einer
besonderen Weise für die Christen sein

möge.
Denn Christen können in diesen inspi-

rierten Psalmworten die Gestalt unseres
Herrn Jesus Christus erkennen, des Einen,
der der Welt seinen Frieden brachte, des

Einen, der den Verwundeten und Leidenden

Heilung schenkte, um «den Armen eine gute
Nachricht zu bringen... und die Zerschlage-
nen in Freiheit zu setzen» (Lk 4,18). Jesus

Christus ist der Eine, den wir «unseren Frie-
den» nennen, und der «die trennende Wand
der Feindschaft niederriss» (Eph 2,14), um
Frieden zt/ sri/fen. Ja, eben dieser Wunsch,
Frieden zu stiften, der beim Gebetstreffen in
Assisi so deutlich wurde, lässt uns darüber
nachdenken, wie dieser Welttag in Zukunft
gefeiert werden sollte.

Auch wir sind aufgerufen, zu sein wie

Christus, Friedensstifter durch Versöhnung
zu sein, Ihm bei der Aufgabe, Frieden auf
diese Erde zu bringen, zu helfen, indem wir
die Sache der Gerechtigkeit für alle Völker
und Nationen unterstützen. Und niemals
dürfen wir seine Worte vergessen, die jeden
vollkommenen Ausdruck menschlicher So-

lidarität zusammenfassen: «Alles, was ihr
von anderen erwartet, das tut auch ihnen»

(Mt 7,12). Wenn sie dieses Gebot brechen,
müssten Christen erkennen, dass sie Spal-

tung verursachen und sündigen. Diese

Sünde hat ernste Auswirkungen auf die Ge-

meinschaft der Gläubigen und auf die ge-
samte Gesellschaft. Sie beleidigt Gott selbst,
den Schöpfer und Erhalter des Lebens. Die

Tugend und Weisheit, die Jesus bereits zur
Zeit seines verborgenen Lebens mit Maria
und Josef in Nazaret zeigt (vgl. Lk 2,51 f.),
ist ein Modell für unsere eigenen Beziehun-

gen miteinander in der Familie, in unseren
Nationen, in der Welt. Der Dienst an ande-

ren durch Wort und Tat, der das öffentliche
Leben Jesu kennzeichnet, ist ein Anstoss für
uns, dass damit die Solidarität der Mensch-
heitsfamilie radikal vertieft worden ist. Sie

hat ein transzendentes Ziel erhalten, das alle
menschliche Anstrengung für Gerechtigkeit
und Frieden adelt. Schliesslich eröffnet uns
Christen der höchste Akt von Solidarität,
den die Welt kennengelernt hat - der Tod
Jesu Christi am Kreuz für alle - den Weg,
den auch wir gehen müssen. Wenn unsere
Arbeit für den Frieden voll wirksam sein

soll, muss sie an der umformenden Kraft
Christi teilhaben, dessen Tod allen Men-
sehen, die in diese Welt geboren weren, Le-
ben schenkt, und dessen Sieg über den Tod
die letzte Garantie dafür ist, dass die Ge-

rechtigkeit, die Solidarität und Entwicklung
fordert, zu einem dauerhaften Frieden füh-
ren wird.

Möge die Anerkennung als Erlöser und

Herr, welche die Christen Jesus Christus
entgegenbringen, alle ihre Anstrengungen
leiten. Mögen ihre Gebete sie in ihrer Ver-
pflichtung für die Sache des Friedens durch
die Entwicklung der Völker im Geist sozia-
1er Solidarität bestärken.

11. Schlussappell
Und so beginnen wir gemeinsam ein

neues Jahr: 1987. Möge es ein Jahr werden,
in dem die Menschheit endlich das Tren-
nende der Vergangenheit überwindet, ein

Jahr, in dem die Menschen mit ganzem Her-
zen den Frieden suchen. Ich setze meine

Hoffnung darauf, dass diese Botschaft für
jeden einzelnen eine Gelegenheit sei, seine

Verpflichtung zur Einheit der menschlichen
Familie in Solidarität zu vertiefen. Möge sie

ein Ansporn sein, der uns alle ermutigt, das

wahrhaft Gute für all unsere Brüder und
Schwestern in einer ganzheitlichen Entwick-
lung zu suchen, die alle Werte der menschli-
chen Person der Gesellschaft fördert.

Am Anfang dieser Botschaft habe ich er-
klärt, dass das Thema der Solidarität mich
dazu drängte, sie an jedermann zu richten,
an jeden Mann und an jede Frau in dieser

Welt. Ich wiederhole nun diesen Aufruf an

jeden einzelnen von euch; in besonderer
Weise aber möchte ich ihn wie folgt richten:

- an euch alle, Regierende und Verant-
wortliche für internationale Gremien: Zur
Wahrung des Friedens appelliere ich an

euch, eure Anstrengungen für eine ganzheit-
liehe Entwicklung der einzelnen und der Na-
tionen zu verdoppeln;

- an euch alle, die ihr am Weltgebetstag
für den Frieden in Assisi teilgenommen habt
oder damals geistig mit uns vereint wart: Ich
appelliere an euch, dass wir für den Frieden
in der Welt gemeinsam Zeugnis ablegen;

- an euch alle, die ihr Reisen unternehmt
oder an kulturellem Austausch teilhabt: Ich
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appelliere an euch, dass ihr euch als bewuss-

te Werkzeuge versteht für ein besseres ge-

genseitiges Verständnis, für mehr Respekt
und Achtung voreinander;

- an euch, meine jüngeren Brüder und

Schwestern, die Jugend der Welt: Ich appel-
liere an euch, dass ihr jede Möglichkeit
wahrnehmt, um in brüderlicher Solidarität
mit jungen Menschen allüberall neue Bande

des Friedens zu knüpfen.
Und darf ich zu hoffen wagen, dass ich

auch von denen gehört werde, die Gewalt
und Terror ausüben? Diejenigen unter euch,
die mir wenigstens zuhören wollen, möchte
ich nochmals bitten, wie ich es früher schon

getan habe, vom gewaltsamen Verfolgen eu-

rer Ziele, auch wenn diese in sich gerecht
sein mögen, abzulassen. Ich bitte euch,
nicht weiter Unschuldige zu töten und zu

verletzen. Ich bitte euch, damit aufzuhören,

sogar den Zusammenhalt der Gesellschaft

zu untergraben. Der Weg der Gewalt kann

Pastoral

Friede und Entwicklung
«Entwicklung und Solidarität: Zwei

Schlüssel zum Frieden». Mit diesem Motto
für den 20. Weltfriedenstag vom 1. Januar
1987 knüpft Papst Johannes Paul II. einer-
seits am Thema des Weltfriedenstages 1986

an. Denn bereits vor einem Jahr hob er in
seiner Botschaft zum Weltfriedenstag die

Bedeutung der «soz/öten So/zefari/ö/» her-

vor, indem er diese gemeinsam mit dem

«ö/ff/og» und der «i/w/ve/wu/e/t S/w/er/zc/z-
A'e/Y» als den einzig möglichen Weg zum
Weltfrieden bezeichnete. Anderseits - und
dies mag bei der Wahl des Mottos bestim-
mend gewesen sein - klingt in ihm die The-
matik der grossen Entwicklungsenzyklika
Populorum progressio Papst Pauls VI. an,
deren Zwanzig-Jahr-Jubiläum im Jahre

1987 gefeiert werden kann. Nach der hohen

Wertschätzung, welche der Papst dieser En-
zyklika seines Vorgängers zollt, kann wohl

angenommen werden, dass er im Verlauf
des «Jubiläumsjahres» noch verschiedent-
lieh auf sie zu sprechen kommen wird, falls
nicht gar eine neue «Entwicklungsenzy-
klika» vor der Tür steht.

Entwicklung und Solidarität
«Entwicklung ist der neue Name für

Friede»: Dieses Schlüsselwort der Enzyklika
Populorum progressio wird in der Botschaft
des Papstes gleich zu Beginn aufgegriffen
und danach weiter entfaltet. Dabei scheint

weder für euch selbst noch für irgend je-
mand anders zu wahrer Gerechtigkeit füh-
ren. Wenn ihr es wollt, könnt ihr immer
noch umkehren. Ihr könnt eure eigene

Menschlichkeit beweisen und euch zur
menschlichen Solidarität bekennen.

Ich appelliere an euch alle, wo immer ihr
lebt, was auch immer ihr tut, in jedem Men-
sehen das Antlitz eines Bruders oder einer
Schwester zu sehen. Was uns verbindet, ist

soviel mehr als das, was uns trennt und

scheidet: Es ist unser gemeinsames Mensch-
sein.

Friede ist immer ein Geschenk Gottes,
doch hängt er auch von uns ab. Und die

Schlüssel zum Frieden sind in unserer Reich-

weite. Es liegt an uns, sie zu benutzen, um
alle Türen zu öffnen!

Aus dem Vatikan, am 8. Dezember 1986.

/o/iflWtCT P«w/ //.

mir in der Hinzufügung der «Solidarität»
als zweitem Schlüssel zum Frieden nicht eine

Erweiterung, wohl aber eine Verdeutlichung
des Mottos der Enzyklika Papst Pauls VI. zu

liegen. Dies wird insbesondere dort sieht-

bar, wo die Friedensbotschaft die tiefen Ein-
sichten der Enzyklika hinsichtlich der Be-

deutung solidarischer Gesinnung für die

Entwicklung hervorhebt und diese mit dem

Zitat Pauls VI. belegt: «Es kann keinen

Fortschritt auf die Entfaltung des Menschen

hin geben ohne die gleichzeitige Entwick-
lung der ganzen Menschheit im Geist der So-

lidarität.» Dies macht deutlich, dass Enzy-
klika und Friedensbotschaft in gleicher
Weise in der Solidarität eine notwendige
Voraussetzung für eine echte Entwicklung
und damit für den Frieden sehen.

Überdies bietet das Leitwort der Solida-

rität, welches die Friedensbotschaft wie ein

roter Faden durchzieht, dem Papst auch die

Gelegenheit, nicht direkt mit Entwicklungs-
fragen (im engeren Sinn) verbundene Frie-

densprobleme anzusprechen.

Für die Schweiz aktuell
sind dabei insbesondere einige Beispiele

für Hindernisse auf dem Weg zur Solidari-
tät, welche der Papst aufzählt. Dabei nennt
er an erster Stelle die F/'e/z2<7ez7/ez7z<7/z'cMez7,

welche Regierungen dazu bringe, diskrimi-
nierende Gesetze zu erlassen. Aber auch die
als zweites Beispiel genannte Sc/z/zM.szz/zg der
Grenzen ist für die Schweiz von einiger
Aktualität, sind unsere Behörden zurzeit
doch daran, «Grenztore» für Asylsuchende
zu schaffen und unerwünschte Asylbewer-
ber, selbst in der Weihnachtszeit, über un-
sere Grenzen auszuschaffen. Ein an wirkli-

eher Solidarität orientiertes Friedensenga-

gement, dies zeigen die genannten Beispiele
mit aller Deutlichkeit, tut auch innerhalb
der Grenzen unseres Landes not.

Zudem ist auch eine vermehrte Solidari-
tät der Schweiz über die Grenzen hinweg ge-

fordert. Angesichts der Bedeutung der
Schweiz als Finanzmacht sollten gerade wir
der Aufforderung des Papstes, «das anhal-
tende Problem der Auslandsverschuldung
der Entwicklungsländer mit neuen Augen»
zu betrachten, Folge leisten und nach We-

gen aus der Schuldenkrise suchen, welche
die Interessen der Entwicklungsländer mit-
berücksichtigen. Aber auch die generellere
Aussage des Papstes, alle Staaten hätten

Verantwortung für den Weltfrieden und
dieser könne erst dann sicher sein, wenn die

Sicherheit, die auf Waffen beruhe, stufen-
weise ersetzt werde durch eine Sicherheit,
die auf der Solidarität mit der Menschheits-

familie beruhe, ist für die Schweiz nicht
ohne Brisanz. (Wie schwierig es ist, sich

hierzulande zu diesem Fragenkomplex aus
kirchlicher Sicht zu äussern, mussten kürz-
lieh die Bischöfe erfahren, welche aufgrund
einer entsprechenden Passage im diesjähri-
gen Bettags-Hirtenbrief einige Angriffe aus
militärischen Kreisen erdulden mussten.)

Diese wenigen Hinweise mögen zeigen,
dass das Motto des bevorstehenden Weltfrie-
denstages wie die Friedensbotschaft auch

aus schweizerischer Sicht ernst genommen
zu werden verdienen. Eine Hauptvorausset-
zung dafür ist, dass sie überhaupt zur Kennt-
nis genommen werden. Zu hoffen und zu
wünschen ist deshalb, dass der Weltfrie-
denstag in möglichst vielen Pfarreien der

Schweiz begangen wird, wobei dies nicht
zwingend am 1. Januar geschehen muss,
sondern auch an einem anderen Tag im Ja-

nuar nachgeholt werden kann. Allen, die
sich dazu entschliessen, in ihrer Pfarrei auf
das Thema des Weltfriedenstages einzutre-

ten, können wir zudem ein dünnes

Arbeitsheft zum Thema
anbieten, welches von der deutschen Pax

Christi redigiert und von der deutschen
Kommission Justitia et Pax herausgegeben
wurde. Es enthält neben einer Einführung
ins Thema Vorschläge für die praktische
Arbeit in den Gemeinden sowie Anregungen
für die Predigt und die Gestaltung des Got-
tesdienstes zum Thema des Weltfriedensta-
ges. Dieses empfehlenswerte Arbeitsheft
kann beim Sekretariat der schweizerischen
Nationalkommission Justitia et Pax (Post-
fach 1669, 3001 Bern) zum Preis von Fr. 2.-
bezogen werden. (Bei Bestellungen bittte
Fr. 2.- in Briefmarken beilegen. Danke.);
das gleiche Arbeitsheft ist auch beim Frie-
densdorf St. Dorothea (6073 Flüeli-Ranft)
erhältlich. Pztzs Ffo/ner
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Weltkirche

Jerusalem - Heiligtum
Gottes und Zankapfel
der Menschen
-Es gzfe Eßti/w e/fe m«s fefe///fe S/ßfe,

fere/t wecfee/fe/te Gesc/fe/feye/zer /en/sß-
/ews g/e/cfeß/we. fe/fe andere S/ßfe
fenn s/cE a« re/zg/ose/- ßefefe/ß/g /7//Ï fen/-
sß/ew ///esse/;. ZJe///7 ferTfe/r vvo/z//f ///cfe /'//

ßom, er vvo/zfe «/n Jer«sß/e»7» (77s 735,2/7-
ILo ßfer We/fe fe/s S/fege/fr/W ffe.se/' Reß//-

/ß/?

Im Wechsel der Geschichte

Bereits für das 3. Jahrtausend v. Chr.
lässt sich eine Besiedlung des Südosthügels
Jerusalems nachweisen. Aus der frühen
Bronzezeit (ca. 2400-2250) überliefern uns
die Archive von Ebla in Nordsyrien unter
den Städten Palästinas den Namen «Urusa-
lim». Im folgenden Jahrtausend lösen sich

Ägypter, Amoriter und Hethiter in der

Herrschaft über die kananäische Stadt ab.

Um 1200 dringen die Israeliten in Palästina
ein. Aber erst David gelingt die Eroberung
der Jebusiterstadt, die nun als «Davids-
Stadt» zur Hauptstadt des unter dem König
geeinten Israel wird. Bald nach dem Tod
Salomos wird Jerusalem mit Palästina er-
neut zum Spielball der Grossmächte im Sü-

den und Nordosten (Ägypter, Babylonier,
Perser, Ptolemäer, Seleukiden). 167 beginnt
der Aufstand gegen die Syrer, der 141 sieg-
reich beendet wird. Der Tempelberg war be-

reits 164 erobert worden. Doch hundert
Jahre später droht neue Gefahr von Westen.
Die vordringenden Römer machen sich den

innerjüdischen Bruderzwist zunutze. Im
Jahre 63 erobert Pompeius Jerusalem. Da-
mit begann die römische Herrschaft.

66 n. Chr. proben die Juden wieder den

Aufstand. Im Jahre 70 erstürmt Titus Jeru-
salem und setzt der jüdischen Eigenstaat-
lichkeit ein Ende. 130 erfolgt die letzte jüdi-
sehe Erhebung und bald darauf die römi-
sehe Antwort: Jerusalem wird dem Erdbo-
den gleichgemacht und in Aelia Capitolina
umbenannt, den Juden der Zutritt verboten.
Unter der Herrschaft Byzanz' erfolgte die

christliche Blütezeit Jerusalems, die 638 mit
der Eroberung durch die Araber zu Ende

ging. Letztere wurden 1516 von den Türken
abgelöst. Erst ab 1917 traten die Engländer
an deren Stelle. 1947 beschliessen die Ver-
einten Nationen die Teilung Palästinas in
einen jüdischen und arabischen Staat, was
1948 zum jüdischen Unabhängigkeitskrieg
führt. Jerusalem wird zur geteilten Stadt.
1967 gelingt den Israeli im Sechstagekrieg

die Wiedervereinigung der Stadt und die Be-

Setzung der Westbank. An dieser Lage än-

dert auch der Jom-Kippur-Krieg von 1973

nichts. Den einzigen Lichtblick in Nahost
bietet der ägyptisch-israelische Friedensver-

trag vom 26. 3. 1979, der in Washington un-
terzeichnet wird. Aufs Ganze gesehen ist so-

mit Jerusalem mehr Zankapfel denn Brücke

zum Frieden gewesen.

Die «heilige» Stadt

Eine althebräische Münzeninschrift lau-

tet: «Jerusalem ist heilig.» Darin kommt
eine religiöse Überzeugung zum Ausdruck,
die wir auch anderswo finden: «Hülle dich

in deine Prachtsgewänder, Jerusalem, du

heilige Stadt.»' Die Moslems nennen Jeru-
salem schlicht «el-kuds», das heisst die Hei-
lige oder das Heiligtum. Für die Juden ist es

namentlich der Tempelberg, der Zion, dem
dieses Attribut zukommt. Denn der Herr
selbst «hat Zion erwählt»-. In den Psalmen-
wie den Prophetenbüchern nehmen Jerusa-

lern und der Zion einen breiten Raum ein.

Hier schlägt sozusagen das Herz der jüdi-
sehen Frömmigkeit bis auf unsere Tage.
Noch heute betet der fromme Jude dreimal

täglich im «Achtzehngebet» für die Stadt
Davids: «Erbarme dich, Herr, unser Gott,
mit deinem Reichtum an Erbarmen jetzt
über Israel, über dein Volk, über deine Stadt

Jerusalem und über Zion, den Ort deiner

Herrlichkeit, über deinen Tempel, deine

Wohnung und über das Königtum des Hau-
ses Davids, deines gerechten Gesalbten! Ge-

priesen seist du, Herr, Davids Gott, der du

Jerusalem erbaust.» Wer diese und andere

Texte ernst nimmt, versteht auch, dass es bei

der Frage um Jerusalem um mehr als ein Po-
litikum geht.

Von der überragenden Bedeutung Jeru-
salems legt auch das Afe/e Eesto/zefe Zeug-
nis ab. Das zeigt sich besonders in der luka-
nischen Tradition. Lukas verlegt den Beginn
wie die Vollendung der Heilsbotschaft in
den Tempel: Hier wird die Geburt des Vor-
läufers verkündet ', hier findet sich die Ur-
gemeinde zum Gebet zusammen.In Jeru-
salem sollte der Herr sterben, «denn es ist

unmöglich, dass ein Prophet ausserhalb Je-

rusalems umkomme»'. In Jerusalem findet
die Ausgiessung des Geistes statt, hier
nimmt die Verkündigung des Evangeliums
ihren Ausgang.' In Jerusalem lässt sich

Paulus seine Sendung zu den Heiden bestäti-

gen.' Bis zur Zerstörung der Stadt bleibt Je-

rusalem der geistliche Mittelpunkt der jun-
gen Christenheit und der Tempel der Ort der

Begegnung von J uden und Christen. Als Ort
des Todes und der Auferstehung Christi ist

Jerusalem auch für Christen bis heute die

«Heilige Stadt» geblieben.
«Die Heilige» ist aber auch den Mofe/n-

/nefe/ze/v/ bis heute verehrungswürdig ge-

blieben. Es ist unter Christen wenig be-

kannt, dass die erste Gebetsrichtung Mo-
hammeds Jerusalem galt, und zwar Abra-
hams wegen. Erst als sowohl Juden wie
Christen die Botschaft Mohammeds ablehn-

ten, ordnete der Prophet die Gebetsrichtung
nach Mekka zur Ka'ba an (die als das von
Abraham errichtete Heiligtum erklärt
wurde). Die Hochschätzung Jerusalems hat

aber noch einen zweiten Grund. Laut dem

Koran" stieg Mohammed bei seiner Hirn-
melreise von Jerusalem aus in den Himmel
und von dort wieder nach Medina hinab.

(Ob es sich dabei um eine Vision oder Reali-
tät handelt, bleibt bei den Moslems umstrit-
ten.) An dieses Ereignis erinnert die AI-

Aqsa-Moschee («die Äusserste»). Somit
wird Jerusalem von allen drei monotheisti-
sehen Religionen als «Heilige Stadt» bean-

sprucht, was die politische Lage zusätzlich

kompliziert.

Jerusalem - eine Stadt des Friedens?

Der Name Jerusalem wird von den Phi-
lologen als «Gründung des (Gottes) Scha-

lern» gedeutet.® Das erinnert an hebräisch

«schalom», was «Heil» und somit auch

Frieden bedeutet. In der Tat verbindet das

Alte Testament noch und noch Jerusalem

mit dem Gedanken eines von Gott gestifte-
ten Friedens. So etwa Jesaja: «In der Folge
der Tage wird es geschehen. Da wird der

Berg des Hauses Jahwes festgegründet ste-

hen... Zu ihm strömen alle Völker. Dorthin
pilgern viele Nationen und sprechen: <Auf,
lasst uns hinaufziehen zum Berge Jahwes

Er lehre uns seine Wege, auf seinen Pfaden
wollen wir wandeln. Denn von Zion wird
ausgehen das Gesetz und das Wort Jahwes

von Jerusalem.../ Sie werden umschmie-
den ihre Schwerter zu Pflugscharen und ihre
Speere zu Winzermessern. Nimmer wird
Volk gegen Volk zum Schwerte greifen;
üben wird man nicht mehr den Krieg.»"'

Das letzte Buch des Neuen Testaments

nimmt den Gedanken eines «neuen Jerusa-

lern» als Ort paradiesischen Friedens noch-
mais auf." Es geht hier um eine Vision des

endgültigen, von Gott gewirkten Heils.
Noch aber stehen wir in der Zeit des Vorläu-
figen und damit vor dem Problem des Frie-
dens für Palästina und Jerusalem. Seit Pius

XII. ist der Vatikan für eine Internationali-

' Jes 52,1.
- Ps 132,13.
3 Lk 1,5 ff.
4 Lk 24,53.
5 Lk 13,33.

' Lk 24,47; Apg 1,8.
3 Gal 2,1-10.
" Seine endgültige Form fand er ca. 652,

20 Jahre nach Mohammeds Tod.
Vgl. Gen 14,18.

"'Jes 2,2-4; 25,6-12; Ps 147,14.
H Offb 21,2-22,5.
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sierung Jerusalems eingetreten in der Hoff-
nung, damit den Weg zum Frieden zu er-
leichtern. Es wäre zu wünschen, dass das

von der UNO verkündete Jahr des Friedens

uns diesem Ziel wenigstens einen Schritt nä-

herbringt.'- Ma/Äas Atoer

'2 ,4//ge/;ïeme Gete/sme/nung /ür Dec«»;-
her: «Jerusalem soll eine wahre Stadt des Friedens
werden.»

Kinderhilfe Bethlehem
an Weihnachten
Entscheidung über Leben und Tod
Es war im vergangenen November an ei-

nem Nachmittag. Eine Araberin meldet sich

an der Pforte des Canto Saftv //os/t/YffÄ in

Bethlehem, ein krankes Kind im Arm. Ver-
legenheit: alle Betten, auch die Notstatio-
nen, sind besetzt. Dennoch: das Kind wird
untersucht; es besteht keine unmittelbare

Lebensgefahr, Hospitalisierung jedoch ist

notwendig. So wird der Mutter mit dem

Kind ein Taxi bezahlt: im nahe gelegenen

staatlichen Spital wird das kranke Kind
Aufnahme finden. Nach 21 Uhr kommt die

Araberin, das Kind immer noch im Arm,
wieder zum Spital, erschöpft, der Verzweif-
lung nahe, «denn in der Herberge war kein
Platz für sie». Was können Ärzte und
Schwestern machen? Das Kind wird behan-

delt, kurzfristig eine «Bodenstation» errich-

tet, Kind und Mutter verbringen die Nacht
im Kinderspital.

Leider keine Ausnahme-Situation. Oft
platzt das Car/to Bafty Y/osp/Ya/ buchstäb-
lieh aus allen Nähten. Auch unter Ausnüt-

zung aller Winkel im Spital können oft nicht
alle Kinder aufgenommen werden. Für
Ärzte und Schwestern im Spital wird dies oft
zur brutalen Herausforderung, fast zum Ur-
teil über Leben und Tod der armen Mensch-
lein. Aber was kann man tun? Oft werden

Kinder frühzeitig entlassen, um anderen, die

noch schwerer krank sind, das Bett frei zu

geben. Ohne Risiko ist dies begreiflicher-
weise auch nicht. Um solche Tatsachen zu

verstehen, muss das

Umfeld des Kinderspitals Bethlehem

gesehen werden. Die Menschen leben

dort in einer ungewöhnlichen sowohl politi-
sehen, wie religiösen, wie sozialen Situation.
Das muss einfach geschrieben werden, ob-
wohl viele es nicht wahrhaben wollen, was

ich immer wieder erleben muss. Die Men-
sehen sehen keine Zukunft. Darum resignie-

ren sie, ist Heilung so unheimlich schwer.
«Früher waren wir Protektorat, heute sind

wir besetztes Gebiet; eine relative Freiheit

hatten wir nur in den Jahren 1948-67. Wir
sind vergessen in der grossen Welt, wir ha-

ben keine Zukunft.» Solche Melancholie ist

in Gesprächen mit den eingeborenen Chri-
sten dort kaum zu überhören. Das lähmt
jede eigene Aktivität. Soziale Auswirkun-
gen sind kaum zu vermeiden. Zwar gibt es

eine kleine reiche Oberschicht; sie lebt abge-

kapselt für sich allein. Die grosse Masse ist
mehr oder weniger arm, allzu viele leben im
Elend. Die Stadt Bethlehem mit der unmit-
telbaren Umgebung hat zwar heute relativ

gute Lebensbedingungen. Aber in den Dör-
fern ringsum beginnt die Armut, grassiert
das Elend, schleicht oft der Hunger. Man
gehe abseits der Touristenstrassen nach He-
bron oder hinunter ans Meer, nicht nach Tel
Aviv - moderne Stadt -, sondern etwas süd-

licher nach Gaza - eine vergessene Stadt von
mehr als einer halben Million Menschen.

Der Eindruck ist deprimierend. Es geht hier
nicht um politische Stellungnahme, noch

weniger um Anklage; die Situation ist zu

komplex, als dass dies gewagt würde. Es

sind Fakten, sie wiegen hart. Über 90% der

von dieser Misere betroffenen Menschen
sind Moslems. Armut und Hunger und

Elend aber sind schlechte Gefährten für reli-
giöse Verständigung; schmerzhaft müssen

wir es immer wieder erfahren. In dieses Um-
feld muss das Arbeiten des

Caritas Baby Hospitals in Bethlehem

gestellt werden. Was tun wir? Was kön-
nen wir überhaupt tun? Vieles!

Btoe/tv die Betreuung der kranken Kin-
der. Im vergangenen Jahr waren es wie-
derum allein im Spital rund 1500 arme
Menschlein, die eine Herberge fanden. Sie

kommen nach wie vor in einem oft erbärmli-
chen Zustand. Das Spital wird immer mehr

zum Magnet für die wirklich Hilflosen weit
über die unmittelbare Region von Bethle-
hem hinaus. Neben den eigentlichen Spital-
patienten wurden ambulant über 5000 in der

Aussenstation des Spitales oder direkt in
den Dörfern behandelt; nach europäischen
Massstäben gehörten wohl alle in direkte

Spitalbehandlung.

Zwe/Yms geht es ja vor allem darum, zu
den Familien vorzudringen, bevor die Kin-
der elendiglich erkranken. Unmittelbar ge-
schieht dies durch die Beratung der Mütter,
die ihre Kinder ins Spital bringen. Dann aber
wird immer mehr die Tätigkeit direkt in die

Dörfer verlegt. Präventiv wird dort mit den

Familien - und den Clans - gearbeitet, nach
besseren hygienischen Lebensbedingungen
gesucht; dieser Mangel ist eine der Hauptur-
Sachen für viele Krankheiten. Ein langer
Lernprozess war auch für uns hier notwen-
dig; man kann dies nicht aus Europa planen,

alles muss in Tuch-Nähe mit den Strukturen
der Dorfgemeinschaften geschehen. Immer-
hin zeigt die Erfahrung: sie sind gar nicht so

unbelehrsam, diese Araber, wie oft die Mei-

nung besteht; vor allem, wenn einmal die er-
ste Skepsis gegenüber ausländischen Ein-
flüssen überwunden ist. Wer kann ihnen
dies verargen! Allerdings ist hier das meiste

noch zu tun. Aber dennoch: etwas ist schon

erreicht.

ZV/Ytots, und das darf auch mal gesagt
werden: Im Spital beschäftigen wir rund 150

Angestellte, davon ca. 90% aus der Region.
Dies gibt Arbeit für viele in einer Region mit
über 30% Arbeitslosigkeit. Wir mühen uns,
sozial gerechte Löhne zu geben. Menschen,
die arbeiten können und mit dem Arbeitge-
ber zufrieden sind - bei unserem letzten Be-

such konnten wir dies zur persönlichen Be-

friedigung feststellen -, werden für sich und
für viele hilfreich, sie gehen nicht auf die

Strasse. Bethlehem hat die kleinsten politi-
sehen Unruhen in der Westbank, der Bür-
germeister von Bethlehem schreibt dies

nicht zuletzt auf die Rechnung des Kinder-
spitals! Und tatsächlich:

K/ertos: Das Kinderspital ist eine Oase

des Friedens. So vieles ist leider in jener Re-

gion zerbrochen, verfeindet; politisch und

religiös. Es ist nicht leicht, die verschiedenen

Gruppierungen dort zusammenzubringen.
In den bald 35 Jahren Arbeit hat das Spital
manche Brücke gebaut zwischen Christen
und Moslems, zwischen Christen und Ju-
den, aber auch zwischen Moslems und Ju-
den. Nicht nur hat das Werk die Unterstüt-

zung sowohl der zuständigen israelischen
Behörden und der jordanischen Instanzen,
die nach internationalem Recht für die

Westbank zuständig sind; es besteht heute
auch ein direkter Kontakt zwischen unserem
Spital und der Hadassah-Universitätsklinik
in Jerusalem; wir haben keine chirurgische
Abteilung, diese Zusammenarbeit ist darum
oft notwendig, und sie spielt. Was vor Jah-

ren noch nicht möglich gewesen wäre: wir
können Schwestern nach Jerusalem zur
Weiterbildung schicken. Auch Ärzte kom-
men vom Hadassah-Spital ins Baby-Hospi-
tal, interessieren sich für die Arbeit, sind be-

geistert, geben praktische Hilfen. Solche
kleine Schritte des Friedens sind in dieser

Region kaum hoch genug einzuschätzen.
Das Kinderspital wird ein klein wenig zum
Verkünder der Friedensbotschaft von Beth-
lehem. Wen soll dies nicht freuen!

Diese gute und vielfache Arbeit führt
nun allerdings zu einer eigenartigen Ironie;
sie wurde am Anfang bereits angetönt. Die

Ausbildung von Schwestern und Ärzten
weitet den Strahlungskreis des Spital aus in
die
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Region von Bethlehem und den Gaza-

Streifen
Dort arbeiten frühere Angestellte im Spi-

tal; von dort her kommen immer mehr
kranke Kinder. Der Zustand all dieser Kin-
der ist erbärmlich. Dem Andrang ist das Spi-
tal nicht mehr gewachsen. Die Stadt Gaza ist

ein Riesenkomplex von mehr als einer hal-
ben Million Menschen, meistens Flücht-
linge. Die medizinische Infra-Struktur fehlt
dort fast vollständig. Das Kinderspital ist

oft die letzte Hoffnung. Der Andrang wird
aber so gross, dass er gestoppt werden muss.
Für viele kommt dies einem Todesurteil
gleich. Wir sind in regem Kontakt mit ande-

ren caritativen Werken; wir müssen am Ball

bleiben, können sicher nicht die Problema-
tik lösen. Etwas muss geschehen.

Bald ist Weihnachten
Wir sind zuversichtlich, dass wiederum

in den allermeisten Kirchen des Landes an
Weihnachten das Opfer aufgenommen wird
für die armen Kinder in der grossen Region

von Bethlehem. Schliesslich sind alle Bistü-

mer Mitglieder und damit hauptsächlichste
Träger dieses Werkes. Das Weihnachtsop-
fer ist eine der entscheidensten Garantien
für die Weiterarbeit für Kind und Mutter im

Heiligen Land. Wir können alle versichern,
dass wir mit grösster Akribie die Gelder ver-
walten, damit möglichst den Ärmsten gehol-
fen wird. Dass tatsächlich hier Vertrauen
berechtigt ist, bestätigt nicht zuletzt die Tat-
sache, dass unser Werk auch vom politi-
sehen Departement der Eidgenossenschaft
regelmässig unterstützt wird; der Schweizer
Botschafter in Tel Aviv ist uns eine unent-
behrliche, zugleich sehr freundliche Hilfe.
So sei hier bereits allen herzlich gedankt, die

an Weihnachten eine kräftige Brücke nach

Bethlehem zu bauen versuchen. Dann bleibt
das Motto unseres diesjährigen Plakates
realistisch: ßef/t/e/tem: Zuton// /'« ««serer
//unci/ ßoöert Lug/Ate/-

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Epiphanieopfer 1987

Am ersten Wochenende im neuen Jahr

(3./4. Januar 1987) wird wiederum in der

ganzen Schweiz das «Dreikönigs»- oder

Epiphanieopfer aufgenommen, das jeweils
für Bauvorhaben von drei Pfarreien be-

stimmt ist, die allein nicht in der Lage wä-

ren, diese zu verwirklichen. Das Ergebnis

des Epiphanieopfers 1987 teilen sich fol-
gende drei Pfarreien:

1. ßo«<?« Die St.-Ida-Kirche muss

wegen Baufälligkeit renoviert werden. Die
Kosten belaufen sich auf rund 1770000
Franken. Sie übersteigen bei weitem die Fi-
nanzkraft der knapp 200 Einwohner. Trotz
Subventionen und beachtlichen Eigenlei-
stungen ist Hilfe nötig.

2. C/îâteau-f/'OTT fKZJJ. Die Rénova-
tionskosten für die Pfarrkirche der Waadt-
länder Diasporapfarrei des Pays-d'Enhaut
in der Höhe von 294000 Franken belasten
die rund 600 Katholiken dieser Gegend
stark. Dazu kommt noch die Renovierung
des Pfarrhauses. Sie hoffen auf Unterstüt-

zung aus der übrigen Schweiz.
3. Les Pommeraß Die Renovation

der katholischen Kirche von Les Pommerats
bei Saignelégier in den jurassischen Freiber-

gen kommt auf etwa 730000 Franken zu ste-

hen. Das ist für die 235 Pfarreiangehörigen
mit einem Steueraufkommen von unter
28000 Franken jährlich eine gewaltige
Summe. Sie vertrauen deshalb sehr auf die

Mithilfe der Schweizer Katholiken.
Diese drei Pfarreien erhalten je einen

Drittel des Opfers, davon jeweils die Hälfte
à fonds perdu und die andere Hälfte als zins-
loses Darlehen, das nach Rückzahlung an

neuen Orten mit dem gleichen Zweck einge-
setzt wird, so dass die Opfergelder in mehr-
facher Weise wirksam werden können.

Das Opfer 1986 für Ponto Valentino
(TI), Rossa (GR) und Unterems (VS) ergab
rund 670000 Franken. Wir danken dafür
herzlich, gleichzeitig empfehlen wir aus-
drücklich das Epiphanieopfer 1987 für die

drei genannten Pfarreien.
Die Sc/nve/cer ß/vcLo/e

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

Presse-Communiqué der Deutsch-
schweizerischen Ordinarienkonferenz
(DOK) vom 10. Dezember 1986

«Sortn/Grgsgoffesrf/ert.vfe oAne LWesfe/'»

««tf ATeefeu/rage«
Die Deutschschweizerische Ordinarien-

konferenz (DOK) hat sich am 10. Dezember
1986 im Pfarreizentrum St. Josef in Zürich
zur Ordentlichen Dezember-Sitzung ver-
sammelt.

Im Zentrum der Beratungen standen die

aufgrund der Vernehmlassung bei den di-
özesanen Räten und andern interessierten
Gremien überarbeiteten «Richtlinien für
sonntägliche Gottesdienste ohne Priester».
Die Richtlinien wurden jetzt in der vorlie-

genden Form inhaltlich gutgeheissen. Sie

sollen - nach einer letzten sprachlichen Be-

reinigung - im Frühjahr 1987 veröffentlicht
und in Kraft gesetzt werden. In der Zwi-
schenzeit werden die Mitglieder der DOK
die Kontakte mit der Westschweiz und dem

Tessin in dieser Sache weiterführen. Nach
zwei Jahren will die DOK die Richtlinien
aufgrund der gemachten Erfahrungen über-

prüfen.
Im Rahmen einer ausgedehnten Aus-

spräche über Medienfragen liess sich die Or-
dinarienkonferenz über das «Kirchenge-
spräch» der drei Landeskirchen mit den

Programmdirektionen von Radio und Fern-
sehen DRS vom 27. November 1986 infor-
mieren. Sie befasste sich auch mit verschie-

denen Aspekten der kirchlichen Präsenz in
Fernsehen und Radio der deutschsprachigen
Schweiz sowie mit der geplanten Schaffung
eines «Vereins für katholische Medienar-
beit».

Darüber hinaus beschäftigte sich die

DOK mit Fragen der religiösen Bildung, der
Katechese und der Begleitung geistig Behin-
derter sowie mit Problemen der Jugendseel-

sorge. Schliesslich ist für Herbst 1987 einer

Begegnung der Mitglieder der Ordinarien-
konferenz mit den Vertretern der katholi-
sehen Jugendverbände (OKJV) und eine Ta-

gung mit der Interdiözesanen Katecheti-
sehen Kommission (IKK) zugestimmt
worden.

Erklärung der DOK zur Erarbeitung
eines neuen Schweizerischen

Kirchengesangbuches
1. Nach der Vernehmlassung zu einem

künftigen Kirchengesangbuch der deutsch-

sprachigen Gebiete der Schweizer Bistümer
hat die DOK der Kirchengesangbuchkom-
mission den Auftrag gegeben, ein «Rohkon-

zept» zu erstellen auf der Grundlage, dass

sowohl aus dem jetzigen KGB als auch aus

dem «Gotteslob» geeignete Stücke über-

nommen werden und allfällige Ergänzungen
noch zu beschaffen sind. Dieses Rohkon-

zept liegt vor und die Erarbeitung des neuen
Buches ist in vollem Gang.

2. Die Kirchengesangbuchkommission
wurde für eine Amtsdauer von 4 Jahren neu

bestellt, teils mit neuen Mitgliedern. Sie

setzt sich heute wie folgt zusammen:
£>e/?7»7e/, Franz, Gertrudstrasse 61, 8003

Zürich, Bischöflich Beauftragter, Prä-
sident;

/4r«oW Hans, Kirchplatz 3, 6460 Alt-
dorf, Pfarrer;

ßas/e/' Hans-Rudolf, Marktplatz, 9400

Rorschach, Kirchenmusiker und Kompo-
nist, Redaktor «Katholische Kirchenmu-

sik»;



5/ffZZ/e/' Rita, Rippertschwand, 6206

Neuenkirch, Schulmusikerin, Mitarbeit am

«Hallelu»;
Davz't/ Linus, Steghofweg 1, 6005 Lu-

zern, Kirchenmusiker und Komponist;
Eg/o//Thomas, Leiter Liturgisches Insti-

tut, Gartenstrasse 36, 8002 Zürich;
Ewc/zs Jakob, Zürcherstrasse 237, 9014

St. Gallen, Pfarrer in St. Gallen-Bruggen;
GzzzzZ/z Erich, Priesterseminar St. Luzi,

7000 Chur, Dipl. theol., Chorleiter und Or-
ganist;

//flnw/ff«« Julia M., Schweizer Jugend-
und Bildungs-Zentrum, 8840 Einsiedeln,
Präsidentin der Arbeitsgemeinschaft
«Neues Singen in der Kirche», Bildungslei-
terin im Jugend- und Bildungs-Zentrum,
Einsiedeln;

7o//er Sr. Silvianne, Pensionnat Salve

Regina, 1722 Bourguillon, Schulmusikerin;
AJz//7e/- Alois, Bramberghöhe2, 6004 Lu-

zern, Professor für Liturgiewissenschaft;
Sc7nvcr//e/- Paul, Promenadenstrasse 23,

8200Schaffhausen, Pfarrer, Bischöflich Be-

auftragter für das KGB 1966;

Sc/twwZ? Egon, Im Haberacher 19, 5404

Baden-Rütihof, Schulmusiker und Orga-
nist;

Sz'eVe/- P. Hubert, Kapuzinerkloster,
6210 Sursee, Musikwissenschaftler und

Hymnologe;
fF/ex/z Walter, Missionshaus Bethlehem,

6405 Immensee, Musikwissenschaftler,
Mitarbeiter am «Kumbaya» und Delegierter
bei der Reformierten Gesangbuchkommis-
sion, Redaktor NSK.

(Ein Vertreter der Reformierten Gesang-
buchkommission wird demnächst dele-

giert.)

3. In der Kommission wirken also Ver-

treter der pfarreilichen Praxis und einschlä-

giger Fachbereiche der Kirche der deutsch-

sprachigen Schweiz mit. Eine rein demokra-
tische Vertretung sämtlicher Verbände und
Räte ist für eine Arbeitskommission nicht
denkbar.

4. Die Gesangbuchkommission hat den

Auftrag, in regelmässigen Abständen in der

«Schweizerischen Kirchenzeitung», in der

schweizerischen Zeitschrift für «Katholi-
sehe Kirchenmusik» und im «Auftrag» über
den Stand der Arbeit, über einzelne Pro-
blemkreise, Erwägungen und Beschlüsse zu

informieren. Daraufhin können Einzelper-
sonen und Gremien jederzeit ihre Wünsche
und Anfragen an eines der Mitglieder der

Gesangbuchkommission oder an das eigene

Ordinariat weiterleiten, damit sie in den Sit-

zungen der Kommission vorgetragen wer-
den.

5. Hans-Rudolf Basler, Marktplatz,
Rorschach, wurde von der DOK als Koordi-
nator der Arbeit am künftigen Kirchenge-
sangbuch gewählt.

20 Jahre Kirchengesangbuch
Unser beliebtes Kirchengesangbuch der

deutschsprachigen Schweiz ist dieses

Jahr 20 Jahre alt geworden. Am 3. Okto-
ber 1966 hat im Bahnhofbuffet Zürich
die Einführungssitzung des neuen Bu-
ches stattgefunden. Es ist das Verdienst

von Paul Schwaller, dem jetzigen Regio-
naldekan des Kantons Schaffhausen und

Pfarrer in St. Marien, ein Kirchenge-
sangbuch erstellt zu haben, das die frü-
heren diözesanen Gesangbücher ablöste
und der Theologie des Zweiten Vatikani-
sehen Konzils entsprach. Das Buch

wurde von allen Pfarreien sehr begrtisst
und hat sich in den folgenden Jahren be-

stens bewährt. In vielen Teilen war es

bahnbrechend und hat in unseren Ge-

meinden neues Liedgut eingeführt, das

unterdessen zu einem beliebten Lied-

Das Rollkonzept des neuen

Kirchengesangbuches
An ihrer Sitzung vom 10. Dezember 1986

hat die Deutschschweizerische Ordinarien-
konferenz (DOK) die teilweise neukonstitu-
ierte Kommission zur Erstellung des neuen

Kirchengesangbuches bestätigt. Nun soll die

Arbeit am neuen Buch unter Präsident Dr.
Franz Demmel und mit Hilfe des eigens dazu

berufenen Koordinators Hans-Rudolf Bas-

1er zügig weitergeführt werden. Das Roh-

konzept für das Buch lag schon an der vor-
hergehenden DOK-Sitzung vom 24. Sep-

tember 1986 vor.

G/wzcZ/agezz zz/zzJ H «s/vcA/zz/zgezz

Nach dem Entscheid der DOK vom
12. Dezember 1985, der sich auf die Ver-

nehmlassung vom 1. Oktober 1984 bis zum
30. April 1985 stützen konnte, soll das neue

Kirchengesangbuch aus S/z/cEe/z c/ex te/zen-
ge« /O-c/ze/zgettz/zg^z/c/zex z/zzrf r/es «Go//ex-
/o/;» zusammengestellt sein. Es sollen aber
auch andere Quellen und neu geschaffene
Stücke herangezogen werden.

Das neue Kirchengesangbuch wird wie
bis anhin ein Po//e/z(zzzc/z c/e/' Ge/zzez'/zcfe sein.

Es enthält also keine Lese- und Gebetstexte,
welche andern Rollenträgern zukommen.
Es soll den Gemeindegliedern auch zum per-
sönlichen Beten, zur Vorbereitung auf den

Gemeindegottesdienst und zur Information
(Einleitung zu den Sakramenten usw.) die-

nen.
Gewisse Schwerpunkte (z. B. «jugendge-

mässe Gesänge») werden gesetzt, doch ist es

nicht möglich für Gottesdienste mit «be-

stimmten Personenkreisen» auch alle be-

sondern Texte bereitzustellen.
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schätz geworden ist, auf den man nicht
mehr verzichten möchte.
Unterdessen ist das Einheitsgesangbuch
für Deutschland und Österreich, das

«Gotteslob» herausgekommen, das in
vielem beim Schweizer Kirchengesang-
buch Anleihen machte, aber auch die

Neuregelung der Liturgie, wie sie in den

Jahren nach dem Konzil durchgeführt
wurde, berücksichtigen konnte. Die
deutsche Schweiz möchte nun für ein

Kirchengesangbuch der 90er Jahre aus

den Erfahrungen des «Gotteslobes» 1er-

nen, sich dem erneuerten Kirchenjahr
und der erneuerten Messfeier anpassen
und neues Lied- und Gebetsgut aufgrei-
fen. Möge das neue Buch das alte orga-
nisch ablösen und ebenso beliebt werden
wie das bisherige. 77zo/zzz/s Eg/o/J

Eec/z«zsc/ze Fe/"vre/tctearfce/f

Im Unterschied zum bisherigen Buch
werden alle Lieder benotet und die Strophen
unter die Noten gesetzt (bei vielstrophigen
Liedern mindestens drei). Die Autorschaft
(bzw. Quelle) der Texte und Melodien wird
beim Lied selber angegeben.

Eine ausführliche Inhaltsübersicht, ver-
schiedene Verzeichnisse (z. B. Liedverse, Li-
taneien, Psalmen und andere) und eine Ein-
leitung zum Gebrauch des Buches sollen das

Auffinden der Stücke erleichtern.

Hzz/Zwzz zzzzc/ /zz/zzz/Z

Weil die rasche Vertrautheit mit dem

neuen Buch eine wichtige Voraussetzung für
seine «Akzeptanz» ist, wird der Hzz/fezzw efex

£z'x/ze/-zgezz ÄJ/c/ze/zgexzz/zg/zz/c/zex ZzezEe/zzz/-

Ze/z. Mit seinen drei Hauptteilen gemäss der
dreifachen «Gegenwart Christi»; In der ver-
gegenwärtigenden Erinnerung - In der sa-
kramentalen Wirksamkeit - In seinem my-
stischen Leib.

Das heisst, dass mit dem Kirchenjahr be-

gönnen wird, dann die Eucharistie und die

übrigen Sakramente folgen und in einem
dritten Teil Lieder und Texte nach Themen

geordnet angefügt werden. Zuletzt schlies-

sen sich noch persönliche Gebete an.
Im Kirchenjahr-Teil und in dem nach

Themen geordneten Teil (z. B. «Christus der

Herr», «Volk Gottes») werden die Pxzz/zzze/z,

Ezez/er, w'c/z/-//e<J/wäxx/gezz Gexzz/zgê zzzzc/

Pe„Y/e z/z rfer ezz/x/zz-ec/zezzc/ez? K/zr/zertyzz/zz-ex-

zez'Z £>e/'e//zzz/zzVe/-s7e/?e/z, im Unterschied zum
«Gotteslob», in welchem die Texte für alle

Andachten in einem eigenen Block von ei-

nem Block sämtlicher Kirchenjahr-Lieder
und einem Block sämtlicher Psalmen ge-
trennt aufgeführt werden.
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Aus praktischen Gründen stehen wie im
Messbuch <r//e am AäM/igs/e« ge/matrc/tte«
S/;7cFe t/t c/e/'M/Y/e r/es ß;;c/;e.s', nämlich alle

Texte und Gesänge, die für die Eucharistie-
feier gebraucht werden. Es folgen die übri-

gen Sakramente mit einer kurzen Einleitung
und den für die Feier wichtigen Rollentexten

der Gemeinde.

Der dritte Teil «Christus in seiner pil-
gernden Kirche» ist der grosse offene Ab-
schnitt, in welchem mit Liedern und Gebe-

ten o//ex P/ö/z /tatet; xo//, was «rte A7/cte
teweg/». Dazu gehören nicht nur «Lob und

Dank», «Vertrauen und Bitte» mit den je-
weiligen Sonderanlässen, sondern auch Mo-
mente wie Hoffnung, Barmherzigkeit, Soli-

darität, Schöpfungsverantwortung usw.
Für das Stundengebet, für die Andach-

ten und die Wortgottesdienste werden
S/rutoz/vnocW/e angegeben, die auch für
den Sonntagsgottesdienst ohne Priester eine

Hilfe sein können. Im Unterschied zum
«Gotteslob» werden aber nicht für jede Kir-
chenjahreszeit eine eigene Vesper aufge-

führt, sondern nur Lattc/es, Kesyter (/te
Ko/tt/te/ c/as Sozzw/agx. Hymnus und Psal-

men können ersetzt werden durch Lieder
und Psalmen aus der jeweiligen Zeit des Kir-
chenjahres.

Bistümer Basel, Chur
und St. Gallen

Kurse für Kommunionhelfer 1987

1987 finden an sieben Orten Einfüh-
rungskurse für Kommunionhelfer statt. Sol-
che Kurse werden für Laien durchgeführt,
die bereit sind, die heilige Kommunion wäh-
rend des Gottesdienstes auszuteilen und sie

auch den Kranken nach Hause zu bringen.
Es ist wünschenswert, dass in allen Pfar-

reien Männer und Frauen zur Verfügung
stehen, die diesen schönen Dienst iiberneh-

men. Die Mithilfe bei der Austeilung der

eucharistischen Gaben innerhalb der Mess-

feier erleichtert einen würdigen Verlauf des

Gottesdienstes, besonders auch bei der

Kommunion unter beiden Gestalten. Da es

chronischkranken und betagten Menschen

möglich sein sollte, auch am Sonntag die

heilige Eucharistie zu empfangen, ist es not-
wendig, dass auch Laien eingesetzt werden

zur Spendung der Kommunion am Kran-
kenbett, da am Sonntag den Priestern diese

Aufgabe kaum möglich ist.

Weil dieser wichtige Dienst nur von Per-

sonen übernommen werden kann, die eine

tiefere Beziehung zum eucharistischen

Herrn haben, mögen die verantwortlichen

In einem letzten Teil sollen dann person-
liehe Gebete des Christen aufgenommen
werden wie: Morgen- und Abendgebet, Fa-

miliengebet, Tischgebet, Gebet mit Klein-
hindern und Schulgebete.

Diese Inhaltsangabe sagt nur in groben
Zügen etwas über das Rohkonzept des zu er-
stellenden Buches aus. Die einzelnen Ab-
schnitte müssen zu gegebener Zeit noch nä-

her vorgestellt werden.

/«/orwötzo« o/s ße/'/rag g;/t« Ge/;7tge«

In Zukunft soll in regelmässigen Ab-
schnitten informiert werden über einzelne

Problemkreise, Erwägungen und Be-

Schlüsse. So ist es möglich, sich auf das kom-
mende Buch einzustellen und jederzeit auch

Rückfragen und Wünsche an die Gesang-
buchkommission weiterzuleiten. Ein gutes

Buch, das versucht, den vielen Ansprüchen
gerecht zu werden, braucht genügend Zeit
für die Erarbeitung. Es ist deshalb damit zu

rechnen, dass die Erstellung des neuen Kir-
chengesangbuches der deutschsprachigen
Schweiz noch einige Jahre in Anspruch neh-

men wird. Nur so kann ein brauchbares Ge-

sangbuch für die 90er Jahre entstehen.

Zürich, den 12. Dezember 1986

H/oAAfi;//er 77;o/t;«.s £g/o//

Pfarrer bei der Auswahl der Kommunion-
helfer sorgfältig vorgehen. Es sollen daher
nicht zu junge Christen ausgewählt werden,
sondern - im Interesse der Jugendlichen sei-

ber - nur Pfarreiangehörige, die die Glau-
benskrisen, wie sie sich bei Jugendlichen na-

turgemäss einstehen, überwunden haben.
Auch sollten nicht Ministranten zu diesem

Dienst bestimmt werden, da ihnen im Got-
tesdienst andere Aufgaben zukommen.

Die Ordinariate bitten also die Pfarrer,
Männer und Frauen für diese Kurse anzu-
melden, die sich für diesen Dienst eignen
und die bereit sind, ihn längere Zeit auszu-
führen. Die Anmeldungen erfolgen allein
durch die zuständigen Seelsorger und sollten
bis zum angegebenen Datum bei der ent-
sprechenden Stehe vorliegen.

Kurse finden statt in:
O/Zen, St. Marien, Samstag, 17. Januar,

14.30-17.00 Uhr (Anmeldeschluss 10. Ja-

nuar);
/owafSG/ Kirchgemeindehaus, Freitag,

6. März, 19.00Uhr (Anmeldeschluss 25. Fe-

bruar);
Zh/v'cA, Guthirt, Samstag, 7. März,

14.30-17.30 Uhr (Anmeldeschluss 25. Fe-

bruar);
ßerje/, Allerheiligen, Samstag, 28. März,

14.30-17.30 Uhr (Anmeldeschluss 15.

März);

Z.t;zet7t, Matthof, Samstag, 20. Juni,
14.30-17.30 Uhr (Anmeldeschluss 10.

Juni);
C/t«r, Constantineum, Samstag, 12.

September, 14.15-17.00 Uhr (Anmelde-
schluss 31. August);

ße//t, Bruder Klaus, Samstag, 14. No-
vember, 14.30-17.30 Uhr (Anmeldeschluss
31. Oktober).

Anmeldung für Jona (SG) an: Katecheti-
sehe Arbeitsstelle, Klosterhof 6a, 9000 St.
Gallen.

Anmeldung für alle anderen Kurse an:
Liturgisches Institut, Gartenstrasse 36, 8002
Zürich.

Liturgisches Institut Zürich
77to/tta.s Fg/o/f
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Bistum Basel

Im Herrn verschieden

Msg/-. Göftn'e/ Cwem«, Gez/era/v/A-ö/-

7?. ;otf/FAre/tf/o/zt/te/v, .De/ezzzozz/

Gabriel Cuenin wurde am 19. Juni 1887

in Porrentruy geboren und am 17. Juli 1910

in Luzern zum Priester geweiht. Nach der

Vikariatszeit in Rheinfelden (1910) und De-

lémont (1910-1915) wirkte er als Pfarrer in

Coeuve (1915-1921), Moutier (1921-1946)

und Damvant (1946-1952). 1934-1946 lei-

tete er als Dekan das Kapitel St-Imier. 1946

wurde er zum nichtresidierenden Domherrn

des Standes Bern gewählt. 1952 erfolgte
seine Wahl zum Generalvikar des franzö-

sisch-sprachigen Bistumsteils und zugleich

jene zum residierenden Domherrn. 1953 er-

hielt er die Würde eines Päpstlichen Haus-

prälaten, 1960 jene eines Apostolischen
Protonotars. 1968 trat er vom Amt des Ge-

neralvikars zurück, 1971 demissionierte er

als Domherr und wurde zum Ehrendom-

herrn ernannt. Die Jahre des Ruhestandes

verbrachte er zunächst in Solothurn und seit

1979 in Delémont. Er starb als Senior des

Bistumsklerus am 8. Dezember 1986 und

wurde am 11. Dezember 1986 in Damvant

beerdigt.

Senior des Bistumsklerus
Nach dem Heimgang von Msgr. Gabriel

Cuenin ist Pfarresignat Josef Meyer (gebo-

ren am 19. April 1896), Frauenstein, Zug,
Senior des Bistumsklerus.

Bistum Chur

Im Herrn verschieden
A2//7 Dwgge///;, /./?., HcAe/Tzo/, Sc/zwyz

Der Verstorbene wurde am 8. März 1904

in Wangen geboren und am 3. Juli 1927 in
Chur zum Priester geweiht. Er war tätig als

Vikar in Männedorf (1928-1932), als Kurat-
kaplan in Ried-Muotathal (1932-1937), als

Pfarrer in Lauerz (1937-1969), als Vikar in
Studen (1969-1975), als Kaplan-Resignat in
Muotathal (1976-1985); Résignât im Acher-

hof, Schwyz (ab 1985). Er starb am 8. De-

zember 1986 in Schwyz und wurde am 12.

Dezember 1986 in Siebnen beerdigt.

Ernennung
Bischof Dr. Johannes Vonderach er-

nannte
Leo Ä/cLewtec/ter, bisher Pfarrhelfer in

Erstfeld, zum Pfarrer von Schwanden.

Bistum Lausanne,
Genf und Freiburg

Neujahrsempfang
Der traditionelle Neujahrsempfang im

bischöflichen Haus findet am Mittwoch,
den 31. Dezember 1986, statt:

Um 11 Uhr für die Priester der Stadt

Freiburg und Umgebung,
um 11 Uhr für die Delegierten der Or-

densmänner,

um 16.30 Uhr für die Delegierten der Or-
densschwestern.

Priesterweihe

Am 6. Dezember 1986 hat S. Exz. Nun-
tins Edoardo Rovida im Kloster Notre-
Dame de Fatima in Orsonnens (FR) zwei

Mönche zu Priestern geweiht. Diese Neu-

priester sind P. Ptac/V/e /VgMye/z-vfl/2-7Mê

und P. C/e'zzzezz/ PAo/zz-ZJang-Ma/z.

Altarweihcn
Am 1. November 1986 weihte Bischof

Dr. Pierre Mamie den neuen Altar der Lieb-
frauenkirche (Notre-Dame) in Genf.

Am 30. November 1986 weihte Bischof
Dr. Pierre Mamie den neuen Altar der Kir-
che von Wünnewil und Bischof Dr. Gabriel
Bullet den Altar von St. Silvester.

Ausweiskarte für Priester
Eine Ausweiskarte, welche die Aus-

Übung der Seelsorge auch auf Reisen erleich-

tert, ist von jetzt an im bischöflichen Ordi-
nariat für die Priester des Bistums erhält-

lieh, die bei der Bestellung ein Passphoto
einschicken. Diese Karte ersetzt das bishe-

rige «Celebret». Sie wird bei der bischöfli-
chen Kanzlei angefordert.

Bistum Sitten

Diakonatsweihe
Der Bischof von Sitten, Mgr. Heinrich

Schwery, hat folgende Seminaristen für den

Dienst im Bistum Sitten zu Diakonen ge-

weiht:

Mas/yÄei/iWam 8. Dezember 1986

in Zermatt,
Zovxe/z 7o/zy am 8. Dezember 1986 in

Zermatt,
Fra/zA: S/o//am 7. Dezember 1986inCha-

moson.
S/scAö/7/cAe Fazzz/e/

Hinweise

Was ich zu Weihnachten
predigen würde
Die Schweizerische Kindernachrichten-

agentur (kinag) hat ihre Kinder- und Jugend-

reporter und -reporterinnen aufgefordert,
eine Weihnachtspredigt zu schreiben. Alle
katholischen und reformierten Pfarrämter
der deutschsprachigen Schweiz erhalten zu

Weihnachten eine Sonderausgabe der «Re-

porterzytig» mit einem Querschnitt dieser

Texte im Originalton.

«Ja, an Weihnachten gehen alle zur
Kirche. Während dem Jahr sind die

Kirchen aber leer. Warum? ...»
Andreas S., 12 Jahre

Auf diesen Aufruf hin trafen in der

kinag-Redaktion über 30 Texte von Kinder-
und Jugendreportern und -reporterinnen
ein. Thema Nummer 1 in den Weihnachts-
texten ist die Bedrohung unserer Welt.

A/'/zag

• stilgerechte Restaurationen
• Feuervergoldung
sakrale Gegenstände

M. Ludolini + B. Ferigutti
Zürcherstrasse 35, 9500 Wil, Tel. (073) 22 37 88 ^

/«rami/Kirchengoldschmiede
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fVieisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055-752432
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Messweine
SAMOS des PÈRES: der unübertreffliche und be-

stens haltbare Muskateller von der
Mission catholique (griech. Insel Sa-
mos); süss.

FENDANT: im Wallis gewachsen und gepflegt aus
der Chasselas-Traube; trocken.

Weinkellerei KEEL & Co. AG
9428 Walzenhausen, Telefon 071 - 44 14 15

Für die Zeit vom 3. bis 20. Februar 1987 besteht für einen
Priester noch ein

sehr vorteilhaftes Ferienangebot,
verbunden mit dem Kurseelorge-Dienst in unserer Ferienstation
Adelboden.

Wir bieten: sehr schöne, heimelige Ferienwohnung (3)4 Zim-
mer), Gratisverpflegung im Hotel, Kurkarte (für Skilifte usw.),
Möglichkeit eine Begleitperson mitzunehmen.
Verpflichtung: Betreuung von 3 Gottesdiensten am Wochen-
ende (mit Predigt), Zelebration der Werktagsmessen, Einsatz bei
Notfällen.

Auskunft erhalten Sie im Kath. Pfarramt, 3714 Frutigen,
Telefon 033-71 1005

Prom. Theologe sucht eine Stelle
für

Religionsunterricht

AngebotebitteunterChiffre 1476
an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Katholische Kirchgemeinde Kloten
Bassersdorf/N iirensdorf

Für die Franziskuspfarrei Bassersdorf/Nürensdorf
suchen wir auf Beginn des Schuljahres (April 1 987),
eine(n) vollamtliche(n)

Katechetin/Katecheten
oder Pasforalassistenten

Ihr Tätigkeitsfeld umfasst:
- Katechese in der Mittel- und Oberstufe;
- Jugendseelsorge (im Aufbau) oder Sozialarbeit,

Ihren Neigungen entsprechend;
- Mitarbeit in Seelsorge und Liturgie.
Die Anstellung erfolgt gemäss der Anstellungs-
Ordnung der röm.-kath. Körperschaft des Kantons
Zürich.

Wir erteilen Ihnen gerne nähere Auskünfte. Bitte
wenden Sie sich an das Kath. Pfarramt, Pfarrer Felix
Reutemann, Bahnhofstrasse 13, 8303 Bassersdorf,
Telefon 01-836 79 90.
Ihre schriftliche Bewerbung senden Sie bitte mit den
üblichen Unterlagen an den Personalchef der Kirch-
gemeinde, Herrn W. Zgraggen, Balsbergweg 5,
8302 Kloten

Aus Kapelle zu verkaufen

6 Glasfenster, mit je einer Engelgestalt (z. B. Verkündigungsengel und
Marienfenster), 165x100 cm, modernere Ausführung; 1 Tabernakel
mit Inschrift «Gott ist da», 50x31x35 cm; 1 Holzaltar, 140x80x35
cm; 1 Lesepult.

Auskunft durch: St. Katharina-Werk, Verwaltung, Schertlingstrasse 24,
4051 Basel, Telefon 061 - 23 35 60

radio
Vatikan

tgl. 7.30 Uhr Lateinische Messe
16.00 Uhr Nachrichten (deutsch)
20.40 Uhr Lateinischer Rosenkranz

Grosse Umtauschaktion
Wir nehmen ihren alten 16-mm-Projektorfür Fr. 1500.- zu-
rück bei Kauf eines neuen Film-Projektors Bauer P8/16 mm.
Verlangen Sie eine unverbindliche Offerte.

Cortux-Film AG, Rue Locarno 8, 1700 Freiburg, Telefon 037 -

22 58 33

Maria - Eine ökumenische Herausforderung. 184 Seiten, kart.,
Fr. 21.20. - Die gemeinsame Tagung der Katholischen Akademie in
Bayern und der Evangelischen Akademie Tutzing (April 1983) setzte sich
mit dem Thema «Zwischen Verehrung und Vergessen. Maria in Theo-
logie, Frömmigkeit und Kirche» auseinander. Evangelische und katholi-
sehe Christen und Theologen, deren Beiträge in diesem Buch im Wortlaut
veröffentlicht werden, fragen im Blick auf die Ökumene nach der Bedeu-
tung Marias für Glaube und christliche Lebenspraxis.
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Tel. 041 - 23 53 63

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Bechern können Sie jeder-
zeit ab Lager beziehen.
Unsere Becher sind aus einem garantiert umweit-
freundlichen, glasklaren Material hergestellt.

Verlangen Sie bitte Muster und Offerte!
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Joseph Schilliger

Ein Luzerner erobert die Grüne Insel
Aufl. 10000 Ex., Paperback, 182 S., 8 Farbbilder, 20 Abbildungen, Fr. 18-

CHRISTIANA-VERLAG
8260 Stein am Rhein Tel. 054-41 41 31 0

Politische Gemeinde/Katholische Kirchgemeinde
8853 Lachen SZ

Wir suchen auf Frühjahr 1987 (Schulbeginn)

Sozialarbeiter(-in) 50%
Katechet(-in) 50%

Aufgabenbereich Sozialarbeit:
- Durchführung der persönlichen Hilfe gemäss Sozial-

hilfegesetz;
- Zusammenarbeit mit Behörden und anderen sozialen

Institutionen.

Katholische Kirchgemeinde:
- Religionsunterricht Oberstufe:
- andere Pfarreiaufgaben.

Anforderungen:
- Diplom einer Schule für Sozialarbeit:
- Ausbildung als Katechet(-in).

Wir erwarten kontaktfreudige, aufgeschlossene und in-
itiative Persönlichkeit mit Freude an der Teamarbeit.

Auskunft erteilt: Frau H. Rutishauser (Präs. Fürsorgebe-
hörde), Birkenstrasse 7, 8853 Lachen SZ, Telefon 055 -

632579.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu richten
an die Gemeindekanzlei, 8853 Lachen SZ

Telefon
Geschäft 081 225170

Richard Freytag

CH-7012 FELSBERG/Grb.

FELSBERG AG

Röm.-kath. Kirchgemeinde Mellingen

Wir suchen per sofort oder auf Frühjahr 1987 eine

Haushälterin, Sakristanin
für folgende Aufgaben:
- Pfarrhaushalt,
- Sakristanin im Nebenamt.

Für Ihre Unterkunft und Aufnahme im schönen Städtchen Mellin-
gen an der Reuss wäre vorgesorgt.

Nähere Auskünfte erteilt:
Paul Seitz, Präsident der Kirchenpflege, Telefon 056 - 91 29 55.
Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu richten an die
Kath. Kirchenpflege, 5507 Mellingen

Katholische Kirchgemeinde Thalwil-Rüschlikon
Zur Ergänzung unseres Seelsorgeteams (wir sind eine Pastoral-
assistentin, zwei Priester, mehrere teilzeitlich beschäftigte Kate-
chetinnen) suchen wir auf Mitte April 1987 (oder früher)

Katecheten/-in
(als volle oder %-Stelle)

Neben dem Erteilen von Religionsunterricht vor allem an der
Oberstufe erwarten wir Mitarbeit im Gottesdienst und die Lei-

tung wenigstens einer Jugendgruppe.
Für verheiratete Bewerber steht ein Einfamilienhaus zur Verfü-
gung.

Bewerbungen mit den üblichen Unterlagen sind zu richten an
Herrn Norbert Haefely, Gotthardstrasse 6, 8800 Thalwil. Für
Auskünfte wenden Sie sich an Pfarrer A. Weiss, Telefon 01 -

7200605

Wir suchen

Resignaten
als Hausgeistlichen.

Wir bieten:
freie Unterkunft und Verpflegung in neurenoviertem Altersheim
(evtl. mit Garagebenützung) an ruhiger Lage mit schönster Aus-
sieht.

Wir wünschen:
Gottesdienste in der Hauskapelle und geistliche Betreuung der
25 Pensionäre sowie gelegentlich aushilfsweise Mitarbeit in der
Pfarrei nach Absprache.
Termin: Herbst 1987.
Auskunft: A. Lienert, Pfarrer, 8873 Amden

————— — «In diesem Buch entrollt sich das
gewaltige Lebenswerk eines In-
nerschweizers, in dem die Kühn-
heit eines Pioniers, die Schlau-
heit eines Bauern und der Gehör-
sam eines Ordensmannes zu-
sammenwirken. Was dieser Mis-
sionar in fernen Kontinenten er-
lebt hat, ist köstlich erzählt» (Jo-
sef von Matt, Stans). Der Luzer-
ner Joseph Zimmermann aus
Weggis hat in Irland ein Kapitel
Kirchengeschichte nicht ge-
schrieben, sondern erkämpft.
Mit dem Temperament eines
Gallus und Columban kommt er
von derGrünen Insel zurück. Der
Autor hat zusammen mit einer
Germanistin das verschollene
Leben und Werk ausgegraben.
Aus Briefen in der Familientruhe
und Stössen von Akten in den
Archiven von Rom, Lyon und

Cork ist eine geschichtlich fundierte Biographie entstanden, ein wunder-
bares Zeugnis für die Macht der Gnade im Leben eines Menschen. Dieser
Mann des Glaubens, dieses universale Genie spricht jeden an, der diesen
leidenschaftlichen Kampf um das Reich Gottes miterleben möchte und
der einen Kompass sucht für eine neue, von höheren Werten gesteuerte
Zeit. «Das Buch hat mich tief ergriffen. Solche Gestalten muss man vor
Augen haben. Ich wünschte, dass viele, vor allem junge Menschen, diese
Biographie lesen» (P. Bertrand Baumann, Abt von Zwettl, Österreich).
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Wir verbessern die Verständlichkeit in Ihrer Kirche.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Bescheiden oder komfortabel?
260 Gruppenheime, die einfache Berghütte,
das Kurszentrum, das Sporthaus, das Land-
schulheim, das Dreisternhotel, das Skihaus,
über die ganze Schweiz verteilt, für Gruppen
ab 12 Personen. Kostenlose Anfrage «wer,
wann, wieviel, wie, wo und was?»

KONTAKT, 4419 LUPSINGEN
061-960405
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Imhof Akustik

Demutstrasse 12

CH-9000 St. Gallen

Tel. 071722 12 10

berät Sie
in allen Fragen

der Akustik

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 4500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten in

Chur, Brütten, Da-

vos-Platz, Dübendorf,
Engelburg, Immensee,

Meisterschwanden, Mor-
ges, Moudon, Nesslau, Ram-

sen, Ried-Brig, Schaan, Volkets-
wil, Wasen, Oberwetzikon, Wil
und Winterthur unsere Anlagen
zur vollsten Zufriedenheit der

Pfarrgemeinden..

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-

stung demonstrieren.

efffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 042-221251

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre ^Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug. Telefon 042/221251

Kaplanei Mariazell/Sursee

Orgelbau W. Graf
6210 Sursee, Telefon 045 - 2118 51


	

